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den Argumenten, die gegen die Agrarzölleins Treffen geführt
werden, nimmt der ,,Brotwucher«jedesmals den ersten Platz ein. Es

ist eins jener Schlagwörter,die heute mit Vorliebe hinausgeschleudertwerden,
weil man mit Sicherheit annehmen darf, daß sie bei der gedankenlosengroßen
Masseversangen und ,,Stimmung«machen. Die Getreidepreise— so wird

argumentirt —- werden auf dem Weltmarkte durch das Verhältnißvon An-

gebot und Nachfrage bestimmt. Das ist nun einmal eine Thatsache, die

Jeder hinnehmenmuß, denn gegen Naturgesetz-eläßt sichnicht ankämpfen.
Die Agrarier jedoch, denen die niedrigen Getreidepreise begreiflicherWeise
nicht angenehm sind, wollen sich Dem nicht fügen. Sie wollen sichgegen
die übrigeWelt absperren und verlangen Kornzölle,damit sie ihr: Getreide
zll für sie günstigenPreisen verkaufen können, wollen sich also auf Kosten
der übrigenBevölkerungbereichern. Jn ihrer egoistischenVerblendung über-

sehen sie, daß ihre Forderung den Interessen der übrigenBevölkerungsklassen
diametral entgegengesetztist. NiedrigeLebensmittelpreisesind nicht nur eine

Wohlthatfür alle Menschen, sondern bilden die wesentlichsteVoraussetzung
für das Gedeiheujeder Volkswixthschaftund dieses ,,di11igeBrot« soll den

Bürgern,soll speziellauch dem armen Arbeiter vertheuert werden, nur damit
die Grundbesitzerihre Taschenfüllen können. Damit ist jedochdie Sache
nicht abgethan; die Benachtheiligung,die Deutschlands gesammteVolks-mitth-
schaftdurch die Kornzölle erleidet, geht noch viel weiter. Die west- und

mitteleuropäischenLänder sind bekanntlichheute nicht mehr im Stande, ihre
Bevölkerungselbst zu ernähren; sie sind auf die Zufuhr fremder Brotstoffe
angewiesenund diese können sie nur erlangen,wenn sie Jndustrieprodukte
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exportiren. Die Zukunft der Nation liegt auf dem Wasser;·die Industrie-

Erzeugnisfemüssenhinaus auf den Weltmarkt, dort aber kann fich nur der

Produzent behaupten, der die niedrigstenPreise fordert, weil er die geringsten
Produktionkostenhat. Unter den Produktionkostenbilden die Arbeitlöhnedie

wichtigsteRubrik und für die Höhe der Arbeitlöhnefind wieder die Kosten
des Lebensunterhaltes der Arbeiter in erster Reihe maßgebend.Wer also

ernstlich das Wohl des Vaterlandes will, muß für das ,,billige Brot«
der Arbeiter eintreten und die Forderungen der Agrarier bekämpfen.Die

Engländer,die überall mit scharfem Instinkt das Richtige herauswittern,
haben auch hier die Sachlage richtig erfaßt; sie haben ihre Landwirthfchaft
geopfert, um das »billigeBrot« für ihre Industriearbeiter zu retten, und

haben sichdamit die dominirende Stellung auf dem Weltmarkt gesichert-
Die vorstehendeArgumentionscheintauf den erstenBlick fo festgefügt

zu sein, daß sichgar nichts gegen sie einwenden läßt. Nur ein Punkt ist

geeignet, ein leises Mißtrauen zu erwecken. In dem ersten Theil wird

nämlichvon dem ,,billigen Brot« des Arbeiters so gesprochen,als ob es

eine Wohlthat für den Arbeiter wäre. Das wäre der Fall, wenn die Löhne

sichgleichblieben, die Lebensmittel dagegen billiger geworden wären. Im

zweitenTheil dagegenwird von den niedrigenProduktionkostender industriellen

Unternehmer, also davon gesprochen,daß der gewerblicheUnternehmer dort,

wo die Lebensmittelpreiseniedrig sind, auchgeringereLöhnezahlen kann. Da-

mit ist aber die angeblicheWohlthat des billigenBrotes wegeskamotirt; denn

wenn der Arbeiter in Folge der niedrigen Lebensmittelmittelpreiseeinen ge-

ringeren Lohn bekommt, so nützt ihm das ,,billigeBrot« verzweifeltwenig.
Sieht man etwas genauer hin, so zeigt sich in der That auch, daß

die Beweiskraft des ganzen Gedankengangesziemlichfragwürdigist. Freilich

darf man aber dann die Dinge nicht in der Weise betrachten, wie sie sich
in unserer privatwirthschaftlichund individualistifchorganisirtenVolkswirth-

schaft darzustellenscheinen. Wir besitzennämlichkeine nach einem einheit-
lichen Plan geregelte und geleitete Volkswirthschaft,sondern lediglicheine

Volkswirthschaft, die sichauf den ersten Blick als ein Konglomerat von

lauter Einzelwirthschaftendarstellt; von Einzelwicthschaften,deren jede nur

ihre Privatinteressen zu verfolgen scheint. Wir sehen, daß der Arzt seiner
Praxis nachgeht, weil er Geld verdienen will; wir sehen, daß der Schuh-

macher in seiner Werkstatt sitzt und Schuhe anfertigt oder reparirt, weil er

Geld verdienen will; wir sehen, daß der Landmann seine Felder bestellt,
weil er Geld verdienen will, — kurz: wir sehen lauter Einzelverfonen,
die ihrem Erwerbe nachgehen,aber wir sehen den Wald vor lauter Bäumen

nicht, sehen nirgends die leitende Hand, die dafür sorgt, daßAlles produzirt
wird, was die Gesammtheitbraucht, nnd daß Alles in genügenderMenge
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hergestelltwird. Dieser einheitlichePlan oder dieses leitende Prinzip kommt

in unserer heutigenVolkswirthschafterst hinterdrein, und zwar auf zweifache
Weise, zur Erscheinung. Erstens in der Bewegung der Preise; herrscht
Mangel an Gütern, die gebrauchtund gewünschtwerden, so steigen deren

Preise, umgekehrtsinken die Preise der Güter, die nicht gewünscht,die also
überflüssigsind, und durch dieses Steigen und Sinken der Preise werden

die Produzenten veranlaßt, ihre Produktion bald auszudehnen, bald einzu-
schränken.Zweitens sehen wir, daß, wo es nöthigscheint,die Staatsgewalt
eingreift, um eine gewisseOrdnung in das Chaos zu bringen.

Diesem Mangel einer planmäßigund einheitlichgeleitetenVolkswirtl)-
schaft ist es zuzuschreiben,daß wir gewohnt sind, nicht volkswirthschaftlich,
sondern immer nur privatwirthschaftlichzu denken. Wir sehen,daßirgend eine

Erscheinungoder eine Regirungmaßregeletwa den Grundbesitzern,den industriellen
Unternehmern,den Arbeitern Vortheil u. s. w. und anderen Bevölkerungs-
klassenSchaden bringt, aber es fällt uns schwer,die Frage zu beantworten,
ob diese Erscheinung oder Maßregel»volkswirthschaftlich«— Das heißt:
für die Gesammtheit günstig— ist oder nicht. Will man ein richtiges
Bild von den wirthschaftlichenErscheinungengewinnen,so mußman —- und

hierin liegt die bisher viel zu wenig erkannte und richtig gewürdigtemetho-·
dologischeBedeutung der diversen Schilderungeneines ganz-kommunistischen
Gemeinwesens— sich im Geist in eine nach einem einheitlichenPlan geregelte
Volkswirthfchaft,also in einen Kommunistenstaat, etwa nach Utopien ver-

setzenund sichdie Frage vorlegen,wie die Angelegenheitsichdort gestaltenwürde.
Treten wir also die Reise nachUtopien an. Die Utopiertreiben selbst-

verständlichauch Landwirthschaft und wir wollen annehmen, daß Boden-

beschasfenheitund Klima in Utopien ungefährdie selben sind wie in Deutsch-
land, daßUtopien eine ziemlichdichteBevölkerungbesitzt,daß aber das Land

in Folge des intensiven landwirthschaftlichenBetriebes nochimmer im Stande

ist, feine Bevölkerungselbst zu ernähren, und daher die Zufuhr fremden
Getreides nicht braucht. Nun beginnendie Nordamerikaner — wie es gegen
das Ende der fünfzigerund in den sechzigerJahren thatsächlichgeschah—,
ihre weiten und überaus fruchtbaren Ebenen dem Pfluge zu unterwerfen und

Getreide im Großen anzubauen. Das nordamerikanischeGetreide stellt sich
billigerals das utopische. Das will sagen —- da im Innern von Utopien
nichts gekauft und verkauft wird und das Geld eine unbekannte Sache ist —:
die Produktion von x Hektoliter Weizen, Korn, Gerste u. s. w. kostet in

Nordamerika weniger Arbeit als in Utopien. Werden nun die Utopier an-

fangen, nordamerikanischesGetreide zu importiren? Jn unserer heutigen,
Ullf individualistischerund privatwirthschaftlicherBasis organisirten Volks-

WikthschaftgeschiehtDas bekanntlichaus einem sehr einfachenGrunde. Die
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Getreidehändler— Das kann ihnen Niemand verargen
— wollen, wie-

alle übrigenMenschen, Geld verdienen. Wenn daher der Getreidehändler

findet, daß das nordamerikanischeGetreide sichentsprechendbilliger stellt als

das heimische,so wird er ruhig das amerikanischeGetreide importiren und

den dabei erzielten Gewinn mit größterBefriedigung einstreichen Ober

damit den Getreidepreis im Jnlande drückt und den heimischenLandwirth

schädigtoder nicht: Das kann ihm ad personam gleichgiltigsein.

Jn Utopien jedochgestaltet sichdie Sache anders. Die Utopier sind

gute Rechenmeisterund werden sichs wohl überlegen,ob sie ein Gleiches thun

sollen. Sie werden sichsagen, daß sie nöthigenFalles ihr Getreide eben so

» billig«, also mit dem selbenArbeitaufwandeproduzirenkönnten wie die Nord-

amerikaner, nämlichdann, wenn sie ihre Felder mit einem geringerenArbeit-

aufwande bestellenwollten als bisher, mit anderen Worten, wenn sie sich
entschließenwürden, zu einem weniger intensivenBetriebe der Landwirthschaft

zurückzukehren.Ob Das aber für die Utopier von Vortheil wäre, ist frag-
lich; denn der Uebergang zu einer mehr extensivenBodenbewirthschaftung
zieht zwei schwerwiegendeKonsequenzennach sich. Erstens würden so und

so viele tausend Personen, diebisher in der Landwirthschaftbeschäftigtwaren,

entbehrlich; und zweitens würde jetzt in Utopien weniger Getreide geerntet

so daß das Land nicht mehr im Stande wäre, feine Bewohner selbst zu er-

nähren,und fremdes Getreide zuführenmüßte. Die in der Landwirthfchaft

entbehrlichgewordenenArbeitkräftemüßten also in der Industrie beschäftigt
und die von ihnen hergestelltenProdukte auf den Weltmarkt, im gegebenen
Falle nachNordamerika, gebrachtund dort gegen Getreide eingetauschtwerden,.

das dann erst wieder per Schiff oder per Bahn nach Utopien transportirt
werden müßte. Für die Utopier wäre dieser ziemlichumständlicheProzeß-
nnr dann vortheilhast,wenn die Herstellungder betreffendenJndustrieprodukte,
deren Transport nach Amerika und der Rücktransportdes amerikanischen
Getreides nach Utopien sie weniger Arbeit kostenwürde als die Produktion
des fraglichenGetreidequantums im eigenenLande. Diese Frage wäre selbst-

verständlichnur auf Grund einer (ziemlichkomplizirten)Rechnung zu ent-

scheiden. Ergäbedie Rechnung ein gleichgroßesArbeitquantum auf beiden

Seiten oder gar ein ungünstigesResultat für die Utopier, so wäre es höchst

unklug, wenn sie die Sache in Angriff nehmen und im Hinblick auf das-

vermeintlich »billige«nordamerikanischeGetreide ihre heimischeLandwirth:

schaft zurückgehenlassen wollten. Allein selbst wenn die Rechnung einen

kleinen Gewinn für die Utopier ergäbe,wäre es fraglich, ob sie auf den Bezug
des nordamerikanifchenGetreides eingehensollten und würden,weil Dem noch
immer zwei gewichtigeBedenken entgegenstehen.
Zunächstist zu erwägen,daß die Utopier, wenn sie das billigerenord-
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amerikanischeGetreide beziehenund ihre eigene Landwirthschastextensiverzu
betreiben beginnen, sich freiwillig in die Situation eines Landes begeben,das

seine Bewohner nicht selbst ernährenkann. Diesen Schritt ohne zwingenden
Grund zu thun, ist im Hinblickauf die ungeheurenpolitischenund mitth-

schaftlichsenGefahren, denen ein solchesLand im Falle eines Krieges aus-

gesetztist, der denkbar größteLeichtsinn.
Zweitens denken die Utopier-überden Welthandel zum Theil anders

als wir. Jn ihrem Lande sind die Lehren der landläufigenNationalökonomie

nie zur, Herrschaft gelangt und deshalb haben sie das Ammenmärchen,daß
der Preis durch das Verhältnißvon Angebot und Nachfragebestimmtwerde,
nie für baare Münze genommen. Die Regirung von Utopien ist oft genug
in die Lage gekommen,überschüssigeLandesprodukte gegen die Erzeugnisse
fremder Völker zu tauschen, und hat aus der Erfahrung die Lehre gezogen,

daß bei jedem Kauf- oder Tauschgeschästder Preis im Wege eines Kampfes
zwischenden beiden kontrahirenden Theilen festgesetztwird. Jn diesemKampf
ist jeder der beiden Streittheile —

genau wie im wirklichenKriege — be-

strebt, die Vortheile seiner Position nach Kräften auszunützen Die Stärke

oder Schwächejeder dieser Positionen wird zwar durch das Verhältnißvon

Angebotund Nachfragewesentlichbeeinflußt,aber schließlichmuß der stärkere

Theil als Sieger aus dem Kampf hervorgehenund den Preis diktiren. Und

»derstärkereTheil in solchemKampf ist immer Der, der das geringereInter-
vessean dem Abschlußdes Geschäfteshat. Die Utopier wissen Das ganz

genau; daher beneiden sie kein Volk, das mit ganzen Schiffsladungenvon

Waaren auf dem Weltmarkt erscheint. Sie sagen sichnämlichganz richtig,
daß Jemand, der als Anbietender mit Waaren auf dem Markt erscheint,
flch von vorn herein in die schwächerePosition begiebt,weil er damit min-

Edestensden Anschein erweckt, als ob er als Bittender aufträte, der ein leb-

haftes Interesse daran hat, seine Waaren zu verkaufen. Und seine Position
wird um so ungünstiger,je größereWaarenmengener auf den Markt bringt.
Diesen Anschein suchen die Utopier als klugeGeschäftsleutezu vermeiden.

Sie würden, wenn sie mit ihren Jndustrieprodukten auf dem nordamerika-

UischMMarkte erschienen,um sie dort gegen Getreide einzutauschen,als der

schwächereTheil im Preiskampf austreten und könnten leicht in die Lage
kommen,sich die Preise von den Amerikanerndiktiren zu lassen. Und weil

sie keinen für sie ungünstigenHandel abschließenwollen, vermeiden sie is so
lange wie möglich,mit ihren Waaren fremde Märkte aufzusuchen.

Uns freilich,die wir den Gipfel menschlicherVollkommenheiterklommen

zu habenwähnen,dünkt der Standpunkt der Utopier ein unsäglichbeschränkter,
sdenn wir kennen keinen erhebenderenAnblick als den, wenn der Ozean nach
allen erdenklichenRichtungenhin von Riesendampfern durchfurchtwird und
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wenn auf dem Festlande unabsehbar lange Eisenbahnzügefortwährendhin-
und herkeuchen,— und wäre es auchnur, um die Waaren spazirenzu führen-

Bis hierher wurde angenommen, daßUtopien bei einem einigermaßen
intensiveren Betrieb der Landwirthschaftimmer noch das Getreide zu produ-

ziren vermag, das es braucht, um seine Bevölkerungzu ernähren. Wenn

jedochdie Bevölkerungweiter zunimmt, und zwar in solchemUmfang, daß
das Land auch bei intensivster Bewirthschaftungdie Menschennicht mehr zu

ernährenvermag, so wird den Utopiern allerdings auch kein anderer Aus-

weg übrig bleiben als der, mit Jndustrieprodukten auf dem Weltmarkte zu:

erscheinen, um für sie Getreide zu erwerben. Der Vorgang wird jedoch-
anders aussehen als der, den wir heuteerblicken. Zwei Sätze nämlichstehen
für die Utopier fest und bilden den Leitsternihrer (auswärtigen)Handelspolitik.

Die Utopier find — wie erwähnt
— von der Ueberzeugungdurch--

drangen, daß es durchaus kein beneidenswerther Zustand für ein Volk ist,
wenn es auf die Zufuhr fremder Brotstoffe angewiesen ist. Und zweitens
huldigen sie der Anschauung, daß ein Export von Gütern, der das Maß

des Nothwendigenüberschreitet,dem Lande keinen Vortheil bringt, weil er

überflüssigerWeise die Preise der Exportartikel drückt. Aus diesen Gründen

werden die Utopier eifrig bestrebt sein, die Zufuhr des fremden Getreidess

auf ein Minimum zu beschränken,ihrem heimischenBoden durch die denkbar-

intensivsteBewirthschaftungso viel Getreide abzuringen,wie nur möglichist,
und werden nur das Getreidequantum importiren, das sie absolut nicht mehr
im Lande selbst produziren können. Kommt es dann zum wirklichenJmport
des fremden (nordamerikanischen)Getreides, so wird die Regirung — da ja.
Utopien bekanntlichein kommunistischesGemeinwesenist, wo die sämmtlichen

(neu produzirten) Güter im Eigenthum der Gesammtheit, also des Staates

stehen — ein solchesQuantum von Landesprodukten,wie zur Bezahlungder

Getreideeinfuhrnöthigist, zum Erport bringen. Die Herstellungund Ver-

äußerungdieser Güter im Auslande erfolgt selbstverständlichauf Rechnung-.
der Gesammtheit und hieraus folgt; daß ein etwa bei diesemGeschäftein-:

tretender Verlust sichauf alle Utopier gleichmäßigvertheilt.
Und nun vergleicheman den Vorgang, wie er sich in Utopien ab-

spielt, mit den Vorgängenin der wirklichenWelt!

Die überseeischenLänder, allen voran die Vereinigten Staaten vorn

Nordamerika, fangenan, großeGetreidemengenauf den Weltmarkt zu bringen,
und zwar zu einem Preise, der sichviel niedriger stellt als der des europäi-

schen. Die Mehrzahl der europäischenStaaten ist zwar noch ganz gut im-

Stande, ihre Bevölkerungund eventuell, bei intensiverem Betriebe der Land-

wirthschaft,eine nochgrößereAnzahl von Menschen selbst zu ernähren,aber

danach fragen die Getreidehändler(denen man Das in der heutigen Volks-
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wirkhschaftabsolut nicht verargen darf) nicht. Sie sehen, daß das fremde
Getreide entsprechendbilliger ist als das heimische, sie importiren also das

überseeischeGetreide, trotzdem der Jmport — wie gesagt —- absolut über-

flüssigist, und freuen fich, daß sie auf dieseWeise ein gutes Geschäftmachen.
Und die Folgen hiervon sind:

1. Der Preis des inländischenGetreides wird gedrückt,so daß der Land-

wirth seinen bisherigen intensiveren Betrieb aus die Dauer nicht aufrecht

halten kann und zu einem mehr extensivenBetrieb übergehenmuß. Der

ertensivereLandwirthschaftbetriebbedeutet aber geringereErnten. Das Land,
das bisher seine Bevölkerungund eventuell eine noch größereselbst ernähren
konnte, begiebt sich also ganz überflüssigerund muthwilliger Weise in die

Situation eines Landes, das aus die Zufuhr fremderBrotstosseangewiesenist.
2. Das Getreide ·- oder, mit anderen Worten, das Leben — in

dem betreffendeneuropäischenLand wird zwar momentan billiger und Das

gereichtdem Industriearbeiter augenblicklichzum Vortheil; aber das dicke Ende

folgt bald nach. Jn Folge des Ueberganges zu einem extenfiverenLand-

wirthschaftbetriebewerden so und so viele Tausende von ländlichenArbeitern

entbehrlichund von den Grundbesitzern entlassen. Diesen Arbeitern bleibt

kein anderer Ausweg übrig als: sich der Industrie zuzuwenden; und die
nothwendigeKonsequenzist ein Druck auf die Arbeitlöhne,so daß das »billige
Brot« des Arbeiters in der kürzestenZeit illusorischwird.

Z. Auf der anderen Seite muß die Industrie, die in der Zwischenzeit
ins Riesengroßegewachsenist und ihre Erzeugnisseim Inland nicht absetzen
kann, um jeden Preis Absatzgebietein fremdenWelttheilen suchen; und nun

beginnt der Wettbewerb der europäischenLänder, bei dem jeder Theil den

anderen zu unterbieten sucht. So erleben wir das eigenthümlicheSchauspiel,
daßEuropa bei allen erdenklichen,halb bevölkerten und nur nothdürstigge-

ordneten Ländern fremder Zonen so zu sagen antichambrirt und demüthig
Um die Erlaubniß bittet, ihnen seine Jndustrieproduktezu Spottpreisen über-

lassen zu dürfen. Europa muß diese wenig beneidenswerthe Rolle über-

nehmen, denn es bettelt ja bei jenen Ländern um Brot, um Brot für seine

Bewohner, die es nicht mehr ernährenkann! Und selbstverständlichmuß

Europa um so demüthigerbitten und betteln, je weniger es seineBewohner
selbsternährenkann und je größereMassen von Jndustrieprodukten es aus
den Weltmarkt bringt.

Die europäischenLänder wären zum guten Theil noch immer im

Stande, so viel Getreide zu produziren,wie siezur Ernährungihrer Bewohner
brauchen,und jedenfalls mehr Getreide zu produziren, als sie heute erzeugen.
Die Landwirthedieser Länder wären mit tausend Freuden bereit, dieses Ge-

treide zu liefern, wenn man sie in die Lage versetzte, ihren frühereninten-
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sivenLandwirthschaftbetriebaufrecht zu erhaltenoder eventuell nochzu steigern,
wenn man ihnen also durch entsprechendeEinführzölleauf fremde Boden-

produkte die Möglichkeitböte,ihr Getreide zu lohnendenPreisen zu verkaufen·
Aber hoheGetreidezöllekönnen nicht bewilligtwerden, denn Das wäre »Brot-

wucher«und erleuchteteStaatswesenmüssendarüber wachen,daß den armen

Industriearbeitern das »billigeBrot« nicht unnützerWeise vertheuert werde.

Auch muß man die Forderungen der ,,Agrarier«immer mit einem gewissen
Mißtrauen aufnehmen,denn dieseLeute sind reaktionär gesinnt und verfolgen
egoistischeZwecke. Sie wollen hohe Getreidepreise, weil sie sichauf Kosten
der übrigenBevölkerungbereichernwollen, währendumgekehrtdie moderne

Forschung lehrt, daß nichts so sehr zum Gedeihen einer Volkswirthschast
beiträgtwie billige Lebensmittelpreise.

Der Widersinn der europäischenAgrar- und Handelspolitik ist aber

damit noch nicht erschöpft.Kommt Utopien thatsächlichin die unangenehme
Lage, fremdes Getreide importiren zu müssen,so nimmt dort —- weil ja in

Utopien die Institution des Privateigenthumes unbekannt ist und Alles dem

Staat als dem Repräsentantender Gesammtheit gehört — die Regirung
den Export selbst in die Hand. Sie entnimmt den Staatsmagazinen das

nöthigeQuantum von Jndustrieprodukten, schafft sie nach dem Auslande

und handeltdafürGetreide ein« Ergiebt sichdabei ein gewisserVerlust,weil

die utopifchenJndustrieprodukte im Auslande nicht zu ihrem vollen Werth
abgesetztwerden konnten, so trifft dieser Verlust den utopischenStaat und

vertheilt sichauf die Gesammtheit der utopischenBürger, wird für den Ein-

zelnen also fast unfühlbar. Jn unserer so wunderbar organisirten wirklichen
Welt beruht die Möglichkeitdes Exportes von Judustrieerzeugnissen(genau
wie eventuell in Utopien)auf deren niedrigenPreisen. Die niedrigenPreise
aber (und hierin unterscheidenwir uns von den Utopiern) setzen niedrige
Produktioukosten,also in der HauptsacheniedrigeArbeitlöhne,und diese
wieder niedrige Lebensmittelpreisevoraus; die niedrigen Lebensmittelpreife
aber werden bei uns durch den Ruin der Landwirthschafterkauft. Während
also in Utopien — wie es ja nur recht und billig ist — Verluste beim Export
von der Gesammtheit getragen werden, werden sie bei uns auf die Schultern
eines einzigenStandes, der Grundbesitzer,abgewälzt,die dabei erdrückt werden.
Mit welchem Recht, bleibt allerdings fraglich-

Die Engländerkonnten sich den Luxus gönnen, ihre Landwirthschaft
zu opfern, denn sie haben bei ihren eigenthümlichenAgrarverhältnissen

thatsächlichnur die »Landwirthschaft«,nicht aber die Menschen,die »Land-

wirthe«,geopfert. Die eigentlichenLandwirthe, die in England die Felder

bestellen,sind bekanntlichdie Pächter. Dem Pächter aber kann bis zu einem

gewissenGrade der Ertrag des Bodens (die Preise der Bodenprodukte)gleich-
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giltig sein; denn ist der Bodenertrag gering, so zahlt der Pächterschließlich
auch einen geringen Pachtschilling Die wenigen reichen Lords aber, denen

in England der größereTheil des Landes gehört,müssen noch lange nicht
betteln gehen, auch wenn jeder von ihnen einige tausend Pfund Sterling
jährlichweniger an Pachtrente erhält. Anders auf dem europäischenFest-
lande, wo Hunderttausende von Familien ruinirt werden, wenn ihre Land-

güter und -gütchennicht mehr entsprechendrentiren.

Und die Moral der vorstehendenGeschichte? Das Land Utopien —-

zu deutschungefähr: »Nirgendheim«— existirt bekanntlichnicht; aber der

Gedanke, der von Thomas Morus in seiner Erzählungverfochten wird, daß
die VolkswirthschafteinesLandes mehr oder weniger einheitlichgeleitetwerden

soll, ist auch in unserer wirklichenWelt richtig. Und wenn eine Regirungdiesen
Gedanken erfaßtund sichihrer Aufgabevoll bewußtwird, dann wird siebestrebt

sein, nach dem Vorbilde Utvpiens die Landwirthschaft ihres Volkes nicht
verfallen zu lassen, sondern durch ausgiebigeZölle aus ihrem bisherigen
Zustande um jeden Preis zu erhalten. Und wird die Zufuhr fremden Ge-
treides wirklich unvermeidlichund muß die Erwerbung dieses Getreides im

Auslande wirklichmit einem gewissenVerlust am Preis der exportirtenWaaren

erkauftwerden, so lehrt der eben geschilderteGedankengang,daß es unzulässig
ist, diesen Verlust einem einzigen Berufsstande aufzubürden. Für einen

solchenVerlust hat vielmehr die Gesammtheit aufzukommen, und zwar in

der Weise, daß den exportirenden Industriellen erforderlichenFalles Expvrt-
Bonisikationenaus Staatsinitteln bewilligt werden oder daß die Regirung
selbst den Getreide-Einkaufim Auslande besorgt.

Ezeknvkvitz- Professor Dr. Friedrich Kleinwächter.
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z
somm mit zum Feld der stammendenBlüthen,

« « DaS sich schon einst im Traum gesehn;
Düfte kamen und Düfte Versprühten,
ZVie Träume kommen und Träume vergehn;
Fernab von der Straße, da liegt der Garten

In verfponnener Wildniß, kein Pfad führt dahin:
Die durchs Leben gehetzt, die vom Glück Genarrten,
Die finden den Weg, — und ich war darin.
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Hörst Du, wie leise, leise die Pforte
Sich vor uns öffnet im Ulondenlichtp
Tritt flüsternd auf, daß am Zauberorte
Kein Laut das dämmernde Schweigen bricht.
Von verfallenen ZNauern die Rosen hangen,
Rosen in Fülle, süß und rein;
Die Vögel schlafen, die abends sangen,
Und die Wege liegen im bleichen Schein.

Von den Blättern wie gleißenderSchimmer geflossen-

Schreitet der Strahl durch das nächtlicheReich;
Es träumt die Stille — und silberumgossen
Träumt auch der Schwan auf dem dunkelnden Teich.
Wo ist Deine Hand? Ein athemlos Tauschen —-

Schwebst Du wie Schatten noch neben mir her?J
Wo bist Du? Jch hör’ nur ein Beben und Rauschen
Und mich umwogt es, das geisternde ZNeer.

Dort ist das Feld, wo die Rosen flammen,
Sie athmen und glühen, sie schwellen und wehnz
Der Duft schlägt über mir brausend zusammen-

Halb im Traum, halb im Rausch mufz ich starren und stehn.

Inmitten der Blumen, im Purpurgewande
Der Rosen blühendeKönigin;

Jch zögre, hochathmend, am wogenden Rande,

Doch ein Wink — und es reißt ihr zu Füßenmich hin.

O Wunder! Du bist es, es sind Deine Hände,

Jn die ich mein Haupt aufweinend barg.

Jn Rosen sterben, Das ist das Ende, —

Und Rosen und Rosen mein blühenderSarg;
Jn Schönheit vergehn, in Liebe verschäumen:
Das ist des Zaubers süßesterSinn!

Nun komm, den ewigen Traum zu träumen,

Du — meine Rosenkönigin . . .

Theo dor Suse.

d
.



Die Theorie des Begriffs. 233

Die Theorie des-—Begriffs-.

arum und wie schafftder Mensch sichBegriffe? Die Möglichkeiteines

-

,

s Einblicks in die geheimnißvolleWerkstatt, aus der die Begriffe hervor-
gehen, ist vielfach bestritten worden. Hat doch selbstKant, der so tief in die

Begrifsswelteingedrungen war, daß Nietzscheihn bekanntlich als den »ver-

wachfenftenBegrissskrüppel,den es je gegeben«,bezeichnete,sich in diesem
Sinn geäußert. Jn der »Kritik der reinen Vernunft« sagt er irgendwo:
»Der Begriff vom Hunde bedeutet eine Regel, nach welcher meine Ein-

bildungskraftdie Gestalt eines vierfüßigenThieres allgemeinverzeichnenkann,

ohne auf irgend eine einzige besondere Gestalt, die mir die Erfahrung dar-

bietct, oder auch ein jedes möglicheBild, was ich in concreto darstellen
kann, eingeschränktzu sein. "Dieser Schematismus unseres Verstandes in

Ansehungder Erscheinungen und ihrer bloßen Form ist eine verborgene
Kunst in den Tiefen der menschlichenSeele, deren wahre Handgriffe wir der

Natur schwerlichjemals abrathen und sieunverdeckt vor Augen legenwerden«.

Dieser Ausspruch eines Meisters klingt nicht sehr ermuthigend, läßt aber

wenigstens die Möglichkeitoffen, den verwickelten Thatbestand dann vielleicht

einigermaßenaufzuhellen,wenn man einen anderen Weg einschlägtUnd den

»Schematismusunseres Verstandes«gänzlichbei Seite läßt. Fassen wir

zunächstnur einmal den Punkt ins Auge, der uns der Frage, warum der

MenschsichBegriffe schafft, näher bringt: daß er ursprünglichvor einer

unüberfehbarenFülle von Erscheinungensteht, die er, eben weil sie unüber-

sehbar ist, als Erkenntnißmaterialnicht verarbeiten kann· Sobald er um

sichblickt, tauchen immer neue Erscheinungenvor ihm auf; denn da keine von

ihnen einer anderen in jedem Punkt gleicht, so ist auch keine eine bloße

Wiederholungder vorigen, sondern etwas Neues, das als Solches für sich
und besonders verzeichnetwerden müßte,wenn das Erkenntnißvermögenaus

der dadurch entstehendenBedrängnißnicht einen Ausweg fände. Der Mensch
findet diesenAusweg; er müßtesonst nicht ein vom Erkenntnißtriebbeseeltes
und zur Herrschaft berufenes Geschöpfsein. Der Myriadenfülleder Er-

scheinungen,einzeln genommen, würde weder sein Ausfassungvermögennoch
fein Gedächtnißnoch sein Erinnerungvermögengewachsensein; sie müßtefür
ihn zur Wirrsal werden. Er bemeistertsie, indem er gewisseidentischeBe-

zithngen oder Verhältnisse,die er an den Gegenständenseiner Umgebung
Wohrnimmhins Auge faßt und sie für sich vereinzelt heraushebt Diese
Gegenständeerkennt er als hoch, tief, niedrig, breit u. s. w., wenn er die

Ouantitäten— wie hoch, wie tief u. s. w. — gänzlichunberücksichtigtläßt
und nur das zu Grunde liegendeVerhältnißin Betracht zieht. Damit hat
er sichdann aber auch in den Besitzdes »Begrisfs«entweder in subftantivischer
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oder in adjektivischerForm gesetzt. Der BegrisfHoch oder Tief ist in diesem
Sinn ein durch Abstraktion gewonnener Repräsentantder konkreten und als

solcherschon der Zahl nach unübersehbarenHöhen,Tiefen u. s. w. Eine

unendliche Zahl ist durch diese Reduktion zu einer endlichen,ein Unüber-

sehbares übersehbargeworden-D
lWenn der Begriff die übersehbarzusammengesaßteJdentität darstellt,

die an die Stelle der sunübersehbarenMenge der Einzelerscheinungentritt,
so bleibt die Frage offen-,in welcherWeise bei den komplizirten Lebens-

erscheinungendie Zusammenfassungerfolgt. Bei der begrifflichenGruppen-

bildung der unsere Erde bewohnendenGeschöpfeist die Eintheilung nach
den Wohnstättenam Leichtesten. Jndem der Mensch das identischeVer-

hältnißdes Wasseraufenthalts als Wohnstätteins Auge faßt, bildet er den

Begriff: Fisch; auf gleicheWeise den Begriff: Vogel. Der Begriff: Erd-

bewohner, der sich als Gegensatz hierzu hätte bilden müssen, ist praktisch
unanwendbar geblieben,weil die Spaltung der Erdbewohnerin Mensch und

Thier einen so großenRiß verursacht,daß die identische Beziehung der

Wohnstättean Wucht und ausschlaggebenderBedeutung dagegenvölligver-

schwindetund kein eigentlichesBindeglied mehr herstellt. Bei den wasser-

bewohnenden und lustdurchsegelndenGeschöpfenunseres Planeten ist der

Umstand, daß sie Dies thun, ein so frappanter im Gegensatzezu dem Ber-

halten anderer Geschöpfe,daß er zu einem Hauptmerkmal wird, das dann

»in dem Begriffswort Fisch, Vogel seine bildlicheAusprägungerhält. Bei

den erdbewohnendenGeschöpfenverhält es sichwesentlichanders. Die irdische
Wohnstättebildet kein ausschließlichesHauptmerkmal für die mit Sprache
begabtenGeschöpfe,also für den Menschen, da die mit Sprache nicht be-

gabten Geschöpfe,die Thiere, es auch besitzen; und es bildet kein aus-

schließlichesHauptmerkmal für die Thiere, da die Menschendaran Antheil
haben. An einem wissenschaftlichvölligunbestrittenen,qualitativen, nicht blos

quantitativen Hauptmerkmal zur Unterscheidungdes Menschen von dem erd-

bewohnendenThiergesrhlecht,wenn man es als Totalität, also mit Inbegriff
aller seiner Geschlechterbis zu den Anthropoiden hinauf, faßt, fehlt es aber

bekanntlichüberhaupt,wenn die populäreAuffassungsichdadurch auch nicht
abhalten läßt, sie in die zwei großenAbtheilungender Menschen und Thiere
und diese wiederum, immer unter ZusammenfassunggewisseridentischenKennt-

zeichen,in Rassen, Arten, Unterarten, Familien u. s. w. zu zerlegen. Das

Selbe gilt natürlichfür das Pflanzen- und Mineralreich.

H-)Die Quantität-Unterschiede(wie hoch, wie tief u. s. w.), die fallen

gelassen werden, sind individuelle Ansprägungen nnd kommen nur als solche
hier in Betracht. Man kann im Allgemeinen sagen, daß die Begriffsbildnng
auf der Abstraktion von der individuellen Ausprägung ruht.
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Bei der begrifflichenFeststellungder Gliedmaßen(Kopf, Nase, Ohr,
Auge u. s. w.) dient als Unterlage des Allgemeinendie Jdentität in Bezug
auf die Funktion, wo eine solche,wie bei den Sinnesthätigleiten,vorhanden
ist, und der im normalen Bestand unveränderlicheStandort, die Hoch- oder

Tiefstellungdes Gliedes am Körper,sein ein: oder zweiseitigesAuftreten u. f. w.

Auch die sogenannten moralischen oder ästhetischenBegriffe, Kraft,
Kunst, Tapferkeit, Geduld u. s. w., kommen auf ähnlicheWeise wie die bisher
aufgezählten,dem finnlichenErscheinungsgebietangehörigen,zu Stande. Auch

sie bekunden sich als geistige Emanationen des Menschen in verschiedenen
Stärkegradenin ihm und durch ihn. Jndem die Stärkegradeunberücksichtigt
bleiben, wird ihr identischerKern vereinzelt hervorgezogenund als Be-

griff festgehalten.
Jch wende mich nun noch einmal zu Kant zurück,der dadurch das

Verhältnißeinigermaßenverwirrt hat, daßer die Einbildungskraftmit heran-
gezogen hat, die ja eigentlichmit der Begriffsbildung an sichnichts zu thun
hat. Der Begriff vom Hunde hat mit der Gestalt des Hundes, die ja gar
nicht festzustellenist, unmittelbar nichts zu schaffen. Er ist die Zusammen-
fassunggewisseridentischenMerkmale der Geschöpfe,die solche(ueben anderen

verschiedenartigenAbzeichen,wozu ja auchdie wechselndenGestaltformengehören)
eben an sichtragen. Man bedenke,daß,was die Gestalt betrifft, geradedasHunde-
geschlechtin sehr vielen Gestalten,vou der winzigstenMiniaturausgabedes Schoß-

hündchensbiszum ungefchlachteuBullenbeißer,auftritt. Will die Einbildungs-
kraft die Schwierigkeit,die sichdaraus ergiebt, meistern und sicheine gewisser-
maßen abstrakteHundegestaltvorstellen, so muß sie es bei einem ungefähren
Umrißbewenden lassen, der mehr negativ als positiv das charakteristische

ierkmal der Viersiißigkeitfesthältund eine gewisseselbständige,dem Hunde
augehörigeForm dadurch aufweist, daß er anders als gewisseandere Thiere,
mit denen er aber doch einigeVerwandtschaftähnlichkeitzeigt, zum Beispiel
Wolf, Löwe, gestaltet ist. Dies würde so ungefährden »allgemeinenHund«
ergeben, der sich der Gestalt nach mit keiner einzigender Erfahrung ent-

Uommcneu Hundegestaltganz deckt, aber sichauch von keiner einzigenso weit-

entfernt, daß er einem anderes Geschlechtzugerechnetwerden könnte. Eine
besonders »verborgeneKunst in den Tiefen der menschlichenSeele« scheint
Mir dieses Verhalten der Einbilduugskrafcnicht darzustellen.

Jch habe bisher die menschlicheBegriffsbildung untersucht,sie aus

der Bedrängnißdes Erkenntnißvermögensgegenüberdem Unübersehbaren
abgeleitetund ihr Wesentlichesals Zusammenfassungdes Jdentifchen, so daß
es im Begriff vereinzelt hervortritt, angegeben. Wie steht es nun mit den

Thieren? Der bedeutende Sprachphilofoph Geiger sagt in seinem Werk
Über den Ursprung der Sprache einmal: »Wodurchentsteht ein Begriff wie
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Roth? Zu sehen, daßBlut roth ist und Milch weiß,mag leichtsein. Aber

die Röthe des Blutes von dem Gesammteindruckzu abstrahiren, an einer

rothen Beere wieder den selben Begriff aufzufinden, die rothe Beere bei aller

ihrer sonstigenVerschiedenheitmit dem rothen Blut, die weißeMilch mit dem

. weißenSchnee in dieser einen Beziehungzusammenzufassen:Das ist etwas

ganz Anderes. Das thut kein Thier; denn Dies ist eben Denken.« Jch

halte diese ganze Auseinanderfetzungfür unrichtig. Zunächstist es gar nicht
möglich— geschweigedenn leicht—, »zu sehen,daßBlut roth ist«. Geiger
selbst nennt Roth einen Begriff. Das ist es auch. Aber einen Begriff sieht
man nicht. Roth als Begriff ist gewonnen worden durch einen Verzichtauf
die verschiedenenNuancen, in denen das Roth bald als Ziegelroth, bald als

Dunkelroth, bald als Feuerroth, bald als Kirfchrothsichpräsentirt.Das eigent-
liche Sehen hat es stets mit einer dieser Nuancen zu thun. Die Meinung,
daß das Thier Jdentifches an verschiedenenObjekten nicht aufzufindenund

zusammenzufassenvermöge, wird durch die Thatfachen widerlegt. Wenn

der Hund (und viele andere Thiere) feinen Herrn stets wiedererkennt und

ihm entgegenwedelt,selbst bei einer Entfernung, wo der bei ihm so mächtige

Geruchssinn ihm keinen Anhalt gewährenkann, so geschiehtDas nur auf
Grund einer solchenZusammenfassung Der Herr als sichtbareErscheinung
ist nicht zu jeder Zeit der Selbe; heute ist er fo, morgen der Außenseite

nach etwas anders gestaltet. Der Hund hat es mit all diesen Erscheinungen
als Gesichtsobjektenzu thun und kann in ihnen den einen Herrn nur er-

kennen, wenn und weil er das Gleichbleibende,Jdentische als vorzüglichstes,
immer wiederkehrendesMerkmal von der übrigen,wechselndenAusstattung
aus: und absondert und für sichzusammenfaßt.Trotzdem glaube auch ich
nicht, daß das Thier dadurch im eigentlichenSinn Begriffe erwirbt oder

über Begriffe zu verfügenim Stande ist. Sein Unvermögenin dieserBe-—

ziehung wird, wie mir scheint, dadurch bedingt, daß ihm der Erkenntnißtrieb

im engeren Sinn fehlt. Das Thier wird wesentlichnur von allerlei Bedürf-

nissen und im Zusammenhang damit von Ab- und Zuneigung, von Furcht
und Freude bewegt. An Allem, was damit nicht im Zusammenhang steht,

geht es achtlos vorüber. So ersteht denn für ihn auch keine Unübersehbar-
keit von Erscheinungen, wie für den Menschen, keine Bedrängnißfür das

Erkennen und kein Bedürfniß, sich daraus durch Bildung von Begriffen zu

befreien, wie der Mensches thut. Es ist mindestens sehr zweifelhaft, ob der

Hund den bei ihm nichtaus einem ErkenntnißtrieberwachsenenBegriff seines

Herrn überhauptmit sichherumführt.Wahrscheinlichwird er ihm nur durch
die Freude, die er beim Anblick seines Herrn empfindet, zum Bewußtsein

gebracht·Schon weil sie auf Furcht und Freude als die eigentlichzeugenden
Faktoren eingeschränktist, trägt des Thieres Begriffswelt nicht entfernt den
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universellenCharakter-wie die des Menschen. Jch bin auch der Ansicht, daß
Rath zum Beispiel nicht zur Begriffswelt des Thieres gehört, aber nicht,
weil, wie Geiger meinte, das Thier es nichteinzeln herausheben, also denken

könne,sondern, weil das Roth oder irgend eine andere Farbe, für sichbe-

trachtet, kein Objekt für Freude oder Furcht ist.
.

Das Allgemeinevom Besonderen zu unterscheiden,bezeichneteMax
Müller in der Einleitung zu seiner englischenUebersetzungvon »Kants Kritik

der reinen Vernunft« als den »fundamentalenProzeß,auf dem alles Denken

beruht.«Er meinte mit diesem Unterscheidendas Bilden der Begriffe; und

in der That ist der Begriff, weil er eben die Unübersehbarkeit,an der alle

Erkenntnißscheiternwürde, aufhebt, so sehr das wichtigsteMittel für alle

Auffassunggeworden, daß Begreifen und Auffassenim Sprachgebrauchdas

Selbe bedeuten. »HastDu Das begriffen«heißtso viel wie: »HastDu

Das aufgefaßt?« So wird der Begriff zur Bedeutung, zum Sinn. Wo

er fehlt, fehlt der Rede Sinn; sie wird dann zum leeren Wortschwall. Das

ist die Meinung, wenn Mephistophelessagt:
·

Denn eben, wo Begriffe fehlen,
Da stellt ein Wort Zur rechten Zeit sich ein.

Dieser Ausspruchwäre umgekehrtaber eben so richtigund eigentlichnoch
treffenden Denn Worte stellen sichnur ein, wo die Begriffe nicht fehlen.
Hätten wir sie nicht, hätten wir, statt mit ihnen, nur mit den einzelnen
Erscheinungenzu thun, so hättenwir statt der Worte nur Eigennamen.

Dresden-Plauen. Dr. Julius Duboc.

J

Sternennacht.

Erster-nabends verfehlte ich in Frankfurt den Zug, der mich nach Hause
, bringen sollte. war der letzte. Drei Möglichkeiten,die lange kalte

Nacht herumzubringen, lagen vor mir. Entweder sofort ein Hotel aufsuchen und

mich dort als praktischer Mann der »Jetztzeit« ins warme dett legen, um den

Morgen zu erschlafen. Aber ich bin ein deutscherDichter und Schriftsteller nnd

als Solchernatürlichkein praktischerMann. Oder die zweiteMöglichkeit:Frank-
furt bei Nacht zu studiren, von Caka zu Caftå zu wandern, bis des Lebens letzte
Gluth Verglühtwar. Dann einen Morgenbummel durch die gähnendenStraßen
zu machen, bis der Bahnhof seine Hallen zu neuem Verkehr erschließt. Die

Aussichtreizte einen Augenblick; aber erstens erinnerte ich mich, dasz ich nicht
in Münchenoder Wien oder Paris oder meinetwegen selbst in Hamburg sei,
sondern in Frankfurt, wo man gute warme Betten nochganz besonders zu schätzen
Weiß; und zweitens erinnerte ich mich, daß ich nicht erst einmal zwanzig Jahre
szltltysondern schon mehr als zweimal zwanzig, daß ich also die natürlicheLegi-
tnuation zu obdachlosemUmherschweifennach deutscher Anschaqu nicht mehr
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besitze, daß ich außerdem die kulturelle Legitimation zu dergleichenThun noch
nicht besitze, denn diese erringt sich der deutsche Schriftsteller erst mit dreimal

zwanzig Jahren, dann, wenn seine geistigen Funktionen zu erlöschenbeginnen
und seine Finger eben steif und krumm genug geworden sind, uni im Schatten
der Nacht Cigarrenstummel und sonstige Kultnrabfälle zu neuer, ausgiebiger,
sein eigenesDasein aber durchaus sicherstellender Verwerthung sammeln zu können.
Und die dritte Möglichkeit,die lange Nacht herumzubekommen: mit dem wies-

baden-kölner Bummelzug bis Höchstfahren und von dort die grade-, sechsKilo-

meter lange Ulmenallee bis Soden zu Fuß laufen. Ich sah nach den Sternen

Sie leuchteten durch den graurothen Dunstflor, der über der Stadt hing. »Da
draußen werden sie blitzen«,sagte ich mir.

Ich gedachte der Späte. »Du kommst um halb Zwei längstens an«,
sagte ich mir, »und Dein kleiner Goldkopf, schläft er auch fest und warm in

seinem Kinderbettchen, fühlt dochim Schlafe selbst, daß Du da bist, daß er nicht
allein liegt in Papas Zimmer, und er wird um so glücklicherschlafen.»

Jch gedachte der Kälte. Ueber zehn Grad. Und da draußen die weite,

ungeschiitztcHochfläche,über die sich die Chaussee hinzieht. Aber schon stand ich
auf dem cTrittbrett des Wagens; und in einer Minute gings ab. »Du kannst

ja immer noch in Höchstbleiben«,tröstete ich mich. Aber in Höchstwar Alles

schon im Schlaf. Da drüben noch das matte Licht aus einer verborgenen Kneipe,
sonst Alles stumm und still. Dort lief auch schon der Laternenmaun mit seiner
langen Stange und löschtedie Lichter. Der Schnee sang und knirschte unter

seinen eilenden Füßen. Also los.

Eine frischeCigarre zündete ich mir an, schlug den Mantelkragen in die

Höhe,—— und hinaus gings in die kalte, schneeigglänzendeWinternacht Kein Mensch

mehr weit- uud breit. Aber hinter mir leuchteten die Lichter non Frankfurt und

Höchst, über mir blitzten die Sterne. Meines Vaters gedachte ich. Wie oft
war er mit dem selben Stock, der nun in meiner Hand ruhte, durch die Nächte

dahingewandert, wenn Menschenwehihn um ärztlicheHilfe ries. Und heute in

.meinem Falle: er hätte zwar den Zug nicht versäumt, denn seine Uhr ging auf
die Minute, währendmeine, geht sie überhaupt, mir immer nur so mit einer

halben Stunde Differenz die Zeit, in der wir stehen, genau verkündet. Aber

gesetzt denFall, er wäre an meiner Stelle gewesen: auch er wäreheimg«ewandert,
heim trotz Nacht und Kälte. Und Das freute mich. Aber ein Gedanke hing
sich an: Da drin von den hunderttausend Stadtmenschen thäten es keine Zehn

mehr. Waruan Das wäre ihnen doch zu 1nigemiithlich. Die Zeit hat die Ge-

wohnheiten verändert und die Empfindungen Gleiche ich meinem Vater, so

gehöre ich zu einer absterbenden Generation. »MachtsDir was?« riefs mir zu.

»Keine Spur!« gab ich zur Antwort.

Und das Querspiel zweier Gedankenrichtungen setzte ein.

»Der Mord in Königstein auf offener Landstraße bei sinkendem Tage vor

zwei Wochen kaum«, gruselte es auf-
»Ja, ja! Wer aber wird wohl hier auf der Landstraße nach Mitternacht

bei solcherKälte« — ich stolperte über einen erfrorenen Hasen — »warten, ob

vielleicht noch ein Mensch zum Totschlagen vorübergeht?«
»Es könnte doch immerhin sein; und außerdem führst Du fast ein Ver-
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mögen bei Dir. Denk’ einmal: noch acht volle Mark und einige Nickel dazu!
Es würde sich lohnen.«

»Dutnmes Zeug«, sagte ich dem neckenden Kobold. »Das ganze Ver-

mögen könnte ein armer Teufel ohne jede persönlicheAnstrengung von mir

haben. An dem Punkte bin ich doch weich wie ein siebenzehnjährigesMädchen.«
Der Kobold fuhr mit seiner Batterie ab und suchte eine andere Position.

Er schiensie gefundenin haben, denn plötzlichschoßer mir einen Gedanken her,
der furchtbar war

»Ein Wolf! Aus der Eifel, aus dem Iura die Winterkälte,der Hunger
trieb ihn der Ebene zu. Da ist er!«

»Ja wohl, Hanswursti Und zufällig kommt dieser zufälligeWolf aus

dem Iura, meinetwegen auch aus den Ardennen oder aus Ungarn, Bulgarien,
Rußland auf die königsteinerLandstraße,immer noch hungrig, da er aus seiner
weiten Reise auch nicht einen Bissen fand, ja, gerade darum zehnfachhungrig,
und trifft jetzt nachts zwischenzwölf und ein Uhr ganz zufällig auf mich, als

den ihm vom Schicksal auserkorenen Braten.«

,,Spotte nicht! Du weißt doch, welchenwunderbaren Instinkt diese Thiere
haben, wie weit ihre Witterung reicht; und nicht gerade jetzt kommt er hier an,

sondern die Nacht lockte ihn nur zum Beutegang aus seinem Schlupfwinkel da

drüben in den Bergen, wo er sich seit einigen Tagen schon aufhält und die

Gelegenheitenauskundschaftet.«
»Man merkt, daß Du der Kobold eines Dichters bistZ Also laß mich

zufrieden mit Deinem Narrenzeug und rede mir von etwas Schönerem. Sieh
dochdie Sterne: wie wundervoll sie blitzen!«

Der Kobold schien meine Mahnung zu beherzigen. Keinen leisen Laut

Vernahmich, als ich den Schritt hemmte, um die wunderbare Nacht mit Augen
Und Ohren zu genießen. Kaum aber trieb die Kälte mich weiter, so war er

wieder da und begann, ganz leise: »FürchtestDu Dich eigentlich gar nicht?«
»Das will ich nicht sagen. Immer in ungewohnten Lagen steigt mir

zuerst ein-Gefühl der Unbehaglichkeit auf. Und immer rinnen die ersten Ge-

danken noch in jene tiefgegrabenen Rinnsale, die man mit Gespenster-,Räuber-,
Vestiengeschichtenin mein Kindergehirn grub. Kaum treffen äußereErscheinungen,
wie Nacht, Einsamkeit, unkenntlicheDämmer- und Nebelgestalten, meine Sinne,
so rutschen die Gedanken ganz von selbst die alten gruseligen Verbindungbahnen
hinab und versuchen,mich mit ihren Deutungen aus alter Erinnerung zu narren

Und zu schrecken. Aber ein einziges Vesinuen, — und ich jage sie in andere

Bahnen. Und auch Dich zwinge ich heute noch, mir Schöneres zu erzählen.«
Mein Kobold kicherte. »Ich strecke die Waffen. Komm, ich will Dich

Etwas fragen. Welche Drohbilder siehstDu zuerst?«

»Menschen«,sagte ich, »aus Verzweiflung oder wild gewachsenerRoheit
zur Brutalität getriebene Menschen!«

»Und dann ?«

»Dann? Nichts mehr! Anderes droht da kaum.«

»Ist es nicht merkwürdig,daß Mensch vor Mensch sichfürchtet?«
»Nichtnur merkwürdig,sondern schauderhaftists.«
»GlaubstDu, daß es jemals anders werden wird?«

17
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»Ja, felsenfest glaube ichs.« .

»Wie denkst Du Dir Das denn? Erzähl mirs einmal!«

»Das ist nicht so schwer auszudenken. Sieh einmal, hier gehe ich dahin.
allein in stiller Nacht, ohne Waffe als diesen treuen Stock meines Vaters und

die Kraft meiner Arme. Keine Furcht vor irgend einer Bestie, geschweigedenn

vor Gespenstern, durchzittert mir die Brust. Was hier noch von einem Thiere
drohen könnte, wäre höchstensein gereizter Hund. Und den fürchte ich nicht.
Einstmals aber gab es auch hier wilde Thiere und der alltäglicheKampf des

Menschen mit ihnen war eine Nothwendigkeit·Auf Schritt und Tritt um-

lauerte ihn die Gefahr. Da erfand der Mensch ein Mittel, sich gegen diese Ge-

fahr zu schützen,das größte, das eigentlicheMittel seines Wesens: er selbst trat

aus dem Dunkel des Waldes heraus; er lichtete den Wald um seine Wohnstätte

herum, so daß er freien Umblick gewann und die Gefahr erkannte, die vom

Waldrande her zu nahen wagte. Weit mehr noch als der persönlicheKampf des

Menschen gegen die Bestie scheint mir dieser Lichtkampf die wilden Thiere von

ihm verscheuchtzu haben, immer weiter verscheucht,bis endlich dem Raubthier
fast jeglicher Schlupfwinkel in unsern Kulturländerns entzogen war. Und wagte.
es sich unter dem Schatten der Nacht hervor: dort, an der menschlichenWohn-
stätte, brannte das Feuer und vertrieb im Umkreise selbst das Dunkel der Nacht.
Einmal, ganz instinktiv, zu dieser Erkenntniß gelangt, fuhr der Mensch fort mit

seiner Lichtbereitung um sichher, denn das Licht war in Allem und zu Allem

sein bester Genosse. Es leuchtete in Alles hinein und erwies seine wunderbare

Heilkraft heute sogar den winzigsten Feinden des Menschenlebens und der mensch-
lichen Gesundheit gegenüber,die ehedemwie ein gigantisches Gespenst den Rath-
und Hilflosen überfallen hatten: den Krankheiterregern, jenen einzelligen Lebe-

wesen gegenüber,deren unheimliches Werk die Hekatomben von Menschenopfern
fordernden Epidemien sind. Um den Menschen herum ward es hell nnd heller;
und licht und lichter wurde es damit zugleich auch in ihm. Das aber war· das

weit schwerereWerk. Die wilde Bestie war eine grobe Erscheinung; nnd ein grobes
Mittel reichte gegen sie aus. Eine unheimlich feine Erscheinung aber ist der

Bazillus; gegen ihn vermag eine Axt, ein Schwert, eine Kugel nichts. Aber

der Lichtstrahl vermag Etwas gegen ihn. Und noch viel schwererzu bekämpfen

sind die immer noch forterbenden Vorstellungen aus jener wilden Kampfzcit, die

Vorstellungen, die in unseren Hirnen sitzen wie alt überlieferte Gewohnheiten,
die uns schreckenund verwirren und unserem Denken und Thun jene schwer er-

kämpfteRuhe der Besonnenheit und Heiterkeit immer wieder zu rauben drohen,
X die wir uns in Jahrtausende währendemKampf zn erringen bemühten. Aber

so sicher;wie die Bestie zurückwich,immer wieder zurückin Wildniß und Waldes-

dunkel vor der Lichtzone, die der Mensch um sich schuf; so sicher, wie Licht und

Erkenntniß uns helfen werden, jener Krankheit und Verderben bringenden Ge-

spensterwolkenHerr zu werden: so sicherwird lichtvolleErkenntniß allmählichin
die Köpfe Aller dringen, jene traditionellen Vorstellungen auszurotten und zu

verscheuchen. Und die Furcht des Menschen vor dem Menschen: sie allein soll

bestehenbleiben? Denke Dich einmal bis hierher durch! Frage Dich, ob Das noch
möglichsein wird, — dauu, wenn es dem Menschengelang, jede andere Furcht aus

seinem Herzen zu vertreiben? Wenn er in voller Sicherheit, wohin sein Fuß
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ihn immer führen mag, dahinwandelt? Unmöglich,sage ich; auch in ihm selbst
wird die Lichtzoneweiter und weiter werden, die Bestie in ihm wird sich in die

fernsten Schlupfwinkel seines Innern zurückziehen;sie würde nur hervorbrechen,
wenn Hunger sie zu Wahnsinn und Verzweiflung triebe; aber zu weit ist die

Erkenntnißvorgedrungen, als daß es der Mensch zu diesem Aeußersten dann

noch kommen ließe. Und dann? Zurückgedrängtin diesen hintersten Schlupf-
winkel·,dieser Schlupfwinkel selbst mehr und mehr eingeengt durch die fort-
währendeAusbreitung der Lichtzone im Menschen, wird sie einmal verschwinden
mit dem letzten Schattendunkel, das die menschlicheNatur in sichbeherbergte;
sie wird aussterben, wie die Geschlechterder Beftien ausstarben, die einst »den
Schritt des Menschen mit allen Schreckenumdrohten.«

Er lachte: »Du träumst von einer Gefahrlosigkeit des Menschenlebens?«
»O nein, mein Lieber, davon träume ich nicht. Die Gefahr ist immer

da. Aber davon erzählt mir mein Denken, daß die Gefahr um uns her ihr
grobsinnlichesAeußere allmählichverlieren wird, daß wir nicht ewig verdammt

sind, in grob brutalem Kampfe die Gefahr zu bestehen, sondern, je feiner sie sich
zu verstecken versteht, um so feiner und listiger auch die Einsicht des Menschen
Wird. Nicht davon träume ich, daß das Leben einmal gefahrlos werde, wohl
aber weiß ich, daß der Mensch sich gegen alle Gefahr eine Waffe errang, eine

Waffe, die ihm nie wieder zerbrechen soll, die Waffe des Lichtes. Seine Ein-

sicht,seine Jorsicht wird ihm helfen, die Gefahr zu bestehen. Von fern her wird
er sie kommen sehen über die weite Lichtung, die er um seine Heimstätte zog; und

naht sie: er wird vorbereitet sein, sie zu empfangen. Der Mensch des Menschen
größter Freund: diese Erkenntnisz ist so natürlich,daß man sichnicht-wundern darf,
·le schen,wie aus ihr alle Hilf- und Schutzgenossenfchaftenaller menschlichenGe-

schichteh"ervorgingen; wohl aber darf man sich wundern, daß sie nicht längst bis

zum Einzelnen hinabdrang, daß der Begriff ,ein fremder Mensch«nicht längst
aus dem Wörterbucheder Menschen verschwand, aus dem Wörterbucheund der

alltäglichenPraxis-, trotz der seit zweitausend-.iJahren gepredigten Christuslehre:
Liebe Deinen Nächstenals Dich selbstl«

Mein Kobold lachte: »Die Vergehenden werden immer die Hasser und

Todfeindeder Werdenden nnd Aufstrebenden sein. Daran läßt sichnichts ändern.«

»Das Licht wird es ändern«, sagte ich ruhig. »Das Licht, das erkennen

Fäßhdaß das Vergehen der Einen nicht die Schuld des Werdens der Anderen

Ist, so wenig die wachsendeKraft des Enkels die Schuld an dem Altwerden, an

der WachsendenKraftlosigkeit des Großvaters trägt. Was die Höhe der in ihm
verkörpertenEnergiesumme erreichte, steigt von der Höhe wieder hinab, ganz

Liesch-ob Volk, Stamm, Geschlecht,Familie oder Einzelner. In der Anlage
IIEgt die Höhebeschrieben,und ward sie erreicht, so sah ich den Frieden kommen

die Befriedigung. Das Absteigen ward nicht schwer empfunden und raubte

dlelcm gesunden Alter nichts von seiner Heiterkeit und inneren Schönheit. Nur,
Wo die Höhenicht erreicht wurde, da flammte der Haß auf, die Wuth gegen
Alle- die ihr zustrebten.«

»Du läßt Dich nicht irr machen«,sagte mein Kobold.

»«
»Nein, ich sehe die Schöpfung des Lichtesund ich vertraue seiner Kraft-

SICH hinauf! Millionen und Abermillionen Sterne dort oben! Ihrer Größe
17’
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entsprechend,ist der Raum, der ihnen zur Verfügung steht, wahrlich nicht größer
als der Raum, den die Menschen auf Erden für sichhaben. Vergehende Ge-

stirne dort oben, wie werdende! Alle durcheinander! Siest Du Etwas von Haß?

Leuchtennicht alle in gleicherSchönheit? Die Jungen in blitzenderWeißgluth,
die Aelteren gelb, roth, — in allenFarbenl Keiner geräth dem Anderen in

seine Bahn. Und ist es nicht gleich, ob Gestirne oder Sonnenstäubchen?Meinen

Buben beobachtete ich neulich, wie er die Sonnenstäubchenbetrachtete, die in

einem Sonnenstrahl tanzten. ,Sieh, die kleinen, kleinen Vögelchensrief er

mir zu. ,Und pasz auf: jetzt blas’ ich hinein, wie sie dann wild werden!cEr

blies hinein; ein Weltenwirbel, ein gigantischerSturmwind, der in eine Sternen-

welt fegte. Und dennoch, trotz dein Wirbel, ein Ausweichen, ein Fliehen der

Einenpor den Anderen, nirgendwo ein zerschmetternderZusammenstoßl Der

Sturmwind fegte davon; und wie in geschäftigerEile suchten Alle wieder ihre
Bahn, ihre Diftanz von einander·«

»Es giebt doch-Sonnen, die Gestirne fressen?« warf mein Kobold ein.

»Ja; aber merken wir was davon, daß die Sonne daran ist, die Erde

zu fressen? Empfinden wir nicht dieses Fressen als eine Liebkosungder Sonnen-

strahlen? Locken sie uns nicht zu höchsterLebensbethätigung?WelcherMensch
aber, ausgesogen von seinem Mitmenschen, empfindet Das als eine Liebkosung?
Der Schritt der Natur ist ein weicher, liebender. Zur höchstenEntfaltung der

Lebenskraft lockt er; und ward das Ziel erreicht, so vertheilt sie die Abnahme
der Kräfte auf lange Zeiten, so daß der gesunde Mensch das Altwerden kaum

verspürt. Wo aber der Mensch in das Werden des Menschen eingreift, da schreit
der Schmerz auf. Ueberarbeit und Ueberanstrengung fordert der Aussaugende,
so daß die verausgabte Kraft sich nicht wieder in den Stunden der Ruhe zu

ersetzen vermag. Ein Mangel bleibt und der Mangel wird empfunden, und um

so schmerzlicher,je rascher er wächst.Beginne ich heute meine Arbeit mit einem

Defizit an Kraft, die ich gestern zu viel verausgabte, so wird meine Arbeit heute
schwerer und schmerzlicherwerden; ich werde noch mehr von dem Kraftvorrath
borgen müssen, der für morgen bestimmt war. Das Defizit wächstvon Tag
zu Tag und ich schleppemich schließlichnur noch unter Qualen dahin, bis ich
zusammenbreche. Aber das Lichtwird dem Menschenauch den Weg wieder weisen,
an dessenZiel die Liebe steht, die kosend aussaugt, wie der Sonnenstrahl, und

gleich ihm zur That lockt, als zu des Menschen höchsterFreude.«
Da flog mein Kobold von dannen. »Glück zu! Lerne von den Sternen

immer mehr und besser«,rief er mir zu. »Schönheitbricht aus ihren Strahlen
und ich will Dich nicht mehr schrecken. Aber Eins ist falsch: die Furcht des

Menschen vor dem Menschen soll bleiben! Nur wandeln muß sie sich aus der

Furcht des Menschen vor der Bestie im Menschen zur Ehrfurcht des Menschen
vor dem Menschenl Geh hin und sags ihnen!«

Glücklicherreichte ich mein Heim. Mein Goldkopf schlief; und als ich
mit der grünverhängtenLampe leise ins Zimmer trat, ganz leise, leise, da lächelte
er im Schlaf und stammelte traumumfangen: »Das wird aber ’mal fein!«

Laubenheim. Mathieu Schwan n.
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WieglänzendeGesellschaftunter dem vierzehntenLudwig hatte keinen Bestand;
«

ihre eigene Entwickelung verursachte ihre Auflösung. Die Regirun,g, die

unabhängiggewesen war, endete damit, fahrlässigund tyrannisch zn werden;
Mehr noch: der König vergab die besten Aeinter und alle Titel an die Herren
seines Hofes, die in seiner Gunst standen. Dem Bürgerthum und dem »Volk«,
dir Beide an Zahl, Reichthum und Aufklärung zugenommen hatten, erschien
dies System ungerecht und sie fühlten sich um so mächtiger,je mehr ihre Un-

szriedenheit wuchs. Sie machten die sranzösischeRevolution und schusennach
zehn Jahren der Unruhen eine volksfreundliche,Gleichheitverkündende Verfassung,
einen Zustand, in dem alle Aemter für Alle erreichbar sind, und zwar gewöhnlich
NachPrüfungenund Befähigungnachweisenund nach festenBestimmungen über die

BeförderungDie Kriege des Kaiserreiches und die Kraft des Beispieles trugen
allmählichdiese Verfassung über die Grenzen Frankreichs hinaus; und heute
kann man sagen, daß, unter örtlichenVerschiedenheitenund zeitlichen Verzöge-
rungen, ganz Europa sie nachzubilden strebt. Diese neue Ordnung der Gesellschaft
hat — in Verbindung mit der Erfindung der gewerblichenMaschinen und der

großenMilderung der Sitten — die Lebensbedingungen und folglichauch den Cha-
rakter der Menschen geändert. Sie sind jetzt von aller Willkür befreit und von

einer guten Polizei beschützt.Wie niedrig sie auch immer geboren seien: jede
Lallfbahnsteht ihnen offen; die ungeheure Vervielfältigungaller nützlichenDinge
Macht den Allerärmsten Annehmlichkeiten und Bequemlichkeiten erreichbar, die

UPchvor zwei Jahrhunderten nicht einmal die Reichen kunnten. Daneben hat sich
dle Strenge der Zucht in der Gesellschaftwie in der Familie gemildert. Jn der
selben Zeit, wo der Bürger die· Rechteerwarb, die früherPrivilegien des Adeligen
Semelenwaren, ist der Vater zum Kameraden seiner Kinder geworden. Kurz:-
IU allen sichtbaren Theilen des menschlichenLebens hat sich die Last des Un-
glückes und der Bedrückungverringert-

Aber als Gegenwirkung haben Ehrgeiz und Begehrlichkeitihre Flügel
ausgespannt Der Mensch, der nun Wohlbesinden kostete und Glück vor sich
aFitauchensah, hat sich gewöhnt,Glück und Wohlbesinden für Dinge zu halten,
dlc ihm zukommen. Er ist, während er mehr erhielt, immer begehrlicher ge-
Warden und seine Ansprüchesind noch weit über seine Errungenschaften hinaus-
gewachsen Jn der selben Zeit haben die positiven Wissenschafteneinen unge-
heuren Aufschwunggenommen, allgemeine Bildung hat sich verbreitet und der
befreite Gedanke hat sich an alle Kühnheitengewagt. Daher ist es gekommen,
daß die Menschen,indem sie die Ueberlieferungen verließen, die früher ihren
Glaubenleiteten, sich fähig fühlten, einzig durch die Macht ihres Geistes die

lJloherenWahrheiten zu erreichen. Sittenlehre, Religion, Staat: Alles haben
sie M Frage gestellt, auf allen Wegen tastend gesuchtund wir sehen heute den

:«)JmFebruar soll beiEugenDiederichs in LeipzigTaines »Philosophieder
Kunst«erscheinen Herr Ernst Hardt hat das berühmteWerk übersetzt,das in

dsutichckSprache noch nie veröffentlichtworden ist und hoffentlich viele seiner
feinen WeisheitzugänglicheLeser findet. Als Probe sei hier ein Fragment geboten..
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sonderbaren Zwist der Sätze und Sekten, die einander ablösen und uns sämmtlich-
mit einer neuen Lehre ein vollkommenes Glück verheißen.

«

Ein solcherZustand der Dinge hat natürlichFolgen für die Vorstellungen
und für die Geister. Der Mensch, derdie Szene beherrscht und dem die Zu-
schauer das größte Maß ihrer Aufmerksamkeit und ihres Mitgefühls widmen,

ist der ehrgeizige und schwermüthigeSchwärmer,Reuez, Faust, Werther, Manfred,
das unbefriedigte, leise unruhige und unheilbar unglücklicheGemüth. Der Mensch-
ist aus zwei Gründen unglücklich.Zunächstist er zu empfindsam, zu sehr von kleinen

Uebeln geplagt, er hat ein zu großesBedürfniß nachweichenund wonnigen Erregungen,
er ist an Wohlbehagen gewöhnt.Er hat die halb ritterliche, halb bäurischeErziehung
unserer Vorfahren nicht gehabt, er ist von seinem Vater nicht rauh behandelt, in der

Schule nicht geschlagen,nicht in einer stummen Ehrfurcht vor den Erwachsenen ge-

halten, durch knechtischenGehorsam in seiner Entfaltung nicht behindert worden; er

warnicht, wie in der alten Zeit,gezwungen, sichseines Armes und seines Degens zu

bedienen, zu Pferde zu reisen und in schlechtenHerbergen zu übernachten. Jn
der lauen Luft des modernen Wohlseins und der häuslichenSitten ist er zart,

nervös, reizbar und unfähiger geworden, sich dem Verlauf des Daseins anzu-

, passen, das immer Mühe auferlegt und Anstrengung erfordert. Auch ist er ein

Zweifler an Allem. Nach dieser großen Erschütterung des Glaubens und der-

Gesellschaft,nach diesem Durcheinander vonLehren, diesem Eitibruch von Neuheiten
schleudert ihn die Frühreife des zu schnell gebildeten und zu schnell gefällten
Urtheils ganz jung hinein ins Abenteuerliche, weit weg von dem breiten, ge-

bahnten Pfade, den seine Väter aus Gewohnheit, unter der Führung des Her-
kommens und dem Einfluß der geistigenMachthaber, beschrittenhatten. Da alle

Schlagbäume, die den Geistern als schützendeGeländer dienten, ausgezogen sind,

hat er freie Bahn in dem unbegrenzten Feld, das sich vor seinen Augen auf-

thut. Seine Neugier und sein Ehrgeiz, die übermenschlichgeworden sind, treiben.

ihn, der unbedingten Wahrheit und dem nie getrübenGlück nachzujagen. Weder

die Liebe, noch der Ruhm, noch die Wissenschaft,noch die Macht können, so,
wie diese Welt sie bietet, ihn befriedigen; und die Ueberschwänglichkeitseiner

Wünsche, aufgereizt durch die Unzulänglichkeitseiner Errungenschaften und die

Richtigkeit seines Besitzes, lassen ihn zerschlagenauf den Trümmern seines eigenen
Wesens zurück, ohne daß ihm seine überanstrengte,niedergebeugte und machtlose
Einbildungskraft das Jenseits, nach dem er strebt, und das unbestimmte Etwas,
das ihm fehlt, in befriedigender Klarheit dar-zustellen vermöchte.Dieses Uebel

ist die Krankheit des Jahrhunderts genannt worden.

Jch kann hier nicht die unzähligenWirkungen eines solchengeistigen Zu-
standes auf alle Kunstwerke zeigen. Man wird sie in der Entwickelung der

philosophischen,lyrischen und schwermüthigenPoesie in England, Frankreich und-

in Deutschland wiedererkennen, ferner an der Steigerung und Bereicherung der

Sprache, an der Erfindung neuer Dichtarten und neuer Charaktere, in dem Stil

und in den Empfindungen aller großenmodernen Schriftsteller von Chateaubriand
bis Balzae, von Goethe bis Heine, von Cowper bis Byron und von Alfieri
bis Leopardi. Man wird die selben Anzeichen in den bildenden Künsten ent-

decken, wenn man den fieberhaften, gequältenoder mühsamalterthümlichenStil

betrachtet, die Sucht nach dramatischer Wirkung, nach seelischemAusdruck und
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nach örtlicherGenauigkeit, Wenn man die Verwirrung beobachtet, die alle Schulen
durcheinandergeworfenund die Methoden verdorben hat, wenn man auf den

llcbersluszan Begabungen achtet, die, von neuen Regungen erfaßt, neue Wege
gebahnt haben, und dem tiefen Naturgefiihl lauscht, dasuns eine Landschaft-
malerei geschaffenhat. Die auffälligsteEntwickelung aber ist die der Tonkunst..
Diese Kunst mußte in den beiden Ländern entstehen, wo man von Natur singt:.
in Italien und in Deutschland. Jn Italien ist sie in hundertuudfiinfzig Jahren
zwischenPaleftrina und Pergolese, wie einst die Malerei zwischenGiotto und.

Masaeeio, langsam und still gereift; langsam hat sie ihre Methoden entdeckt

und tastend alle Hilfsquellen zu erreichen gesucht. Dann, mit einem Schlage,
nimmt sie am Anfang des achtzehntenJahrhunderts mit Scarlatti, Marcello

Und Händel ihren Aufschwung. Dieser Augenblick ist bedeutsam. Damals ging
die Malkunst in Italien zu Ende, unter der staatlichen Erschlassung erbliihten
die weichen, wollüstigen Sitten, die für die gefühlvollenZärtlichkejtenund

Nachtigallensängeder Oper eine ganze Versammlung von Cieisbeos, Lindors

Und schönen,verliebten Frauen schufen. Damals konnte das ernste und schwer-
fälligeDeutschland, das später znm Selbstbewußtsein gelangte als die anderen

Länder,die Größe und Strenge seiner religiösen Empfindung, die Tiefe seiner
Wissenschaftund die unbestimmte Schwermuth seiner Gefühle in der Kirchen-
Mlliik seines Sebastian Bach offenbaren, noch ehe es die evangelischeHelden-
dichung seines Klopstock erlebte. isn dein alten nnd in dem jungen Volke

beginnt die Herrschaft und der Ausdruck des Gefühles Zwischen Beiden, halb
germanisch und halb italienisch, vereinigt Oesterreich die beiden Geistesarten,
erzeugt Hahdn, Gluck und Mozart und die Musik wird bei dem Nahen der.

großenSeelcnerschütteruug,die man die französischeRevolution nennt, allgemein
und weltumfassend, wie einst die Malerei unter dem Andrang der großen Er-

neuerung der Geister, die von uns Renaissanee genannt wird. Nichts Erstaunliches
liegt in dem Erscheinen dieser neuen Kunst, denn sie entspricht dem Erscheinen
des neuen Geistes, dein des herrschendenMenschen, jenes ruhelosen und feurigen
Kranken,den ich zu schildern versucht habe; zu seiner Seele haben Beethoven,
Mendelssohn,Weber, Meyerbeer, Berlioz und Verdi gesprochen; an ihre ver-

feinerte und übertriebene Empfindsainkeit, an ihre unbestimmte und maßlose

Sehnsuchtwendet sich diese Musik. Sie ist ganz für diesen Zweck geschaffen
Und keine andere Kunst vermag ihn so gut wie sie zu erfüllen. Denn sie ist
zU einein Theil hergestellt aus der mehr oder weniger ähnlichenNachahmung
des Schreies, der ein unmittelbarer natürlicher und vollständigerAusdruck der

Leidenfchaftist und, durch eine Erschütterungauf uns wirkend, augenblicklich
Unser unsreiivilliges Mitgefühl weckt; und zum anderen Theil gründet sie sich

FUfBeziehungenvon-Tönen, die keine lebende Form nachahnien und, besonders
M der Jnstrumentalinusik, wie die Träume einer körperlosenSeele erscheinen.
So eignet sie sich, besser als irgend eine andere Kunst, dazu, die wogenden Ge-

danken auszudrücken, die Traumbilder ohne Form, die Sehnsüchteohne Ziel
Und Grenze, das ganze schmerzvolleund großartigeDurcheinander eines unruh-
vollenHerzens-, das nach Allem strebt und an nichts sich hängt. Deshalb ist
ne mit den Gähruugen,Unzufriedenheiten und Hoffnungen der heutigen Volks-

hekkfchaftaus ihren heimathlichen Gegenden getreten und hat ganz Europa erobert.

Hippolhte Taine.
F
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Selbstanzeigen.
Neue Essays. Oldenburg, SchulzescheHofbuchhandlungA. Schwartz.

Jch lasse meiner Sammlung Essays »Zwischenzwei Jahrhunderten«
(«1896)eine zweite Reihe folgen, die, was die Gegenständeund Anläfse betrifft,
noch mannichfacher ist als jene. Es wäre ein Leichtes gewesen, die einzelnen
Hauptgruppen durch Vermehrung und Erweiterung zu selbständigenBüchern

zu machen, und ich wäre damit den Bedürfnissen der Kritik und Fachpresse ent-

gegengekommen, die gewöhnlichja nur mit irgendwie spezialisirten Werken

Etwas anzufangen wissen. Aber ganz abgesehen davon, daß man nicht Bücher
machen soll, nur um Bücher u machen: in einem Buche, das wirklich ein Buch
ist, also der Ausdruck einer literarischen Persönlichkeit,muß es eine höhere

Einheit geben als die des Gegenstandes. Und diese Einheit kann in einer Jdec,
die den Autor leitet, in einem Gefühl, das ihn in einer gewissenZeit beherrscht,
in seiner Persönlichkeitselbst bestehen, die sich mit, an oder gegen ihre Zeit
entwickelt. Eine solcheEinheit, hoffe ich, wird man auch in diesem Buche finden,
das sogar in seiner äußeren Eintheilung nur einem alten Herkommen folgt.
Denn auch die einzelnen Aufsätze lassen sich kaum streng nach ihren Gegen-
ständen scheiden. Jch liebe es nicht, die Dinge auf einen Jsolirschemel zu stellen,

sie ans dem Zusammenhange der Kräfte herausznreißen; wenn es als Experi-
ment auch manchmal interessant und werthvoll sein mag, so ists doch die größte

Lüge, die aller Fachwissenschaft und Fachsimpelei anhaftet. Deshalb habe ich
mich auch für berechtigt gehalten, in diese Sammlung einzelne Kritiken zeit-
genössischerLiteratur aufzunehmen, die, wenn man genau zusieht, sichnicht gerade

wesentlich von den in der zweiten und dritten Abtheilung stehenden ästhetischen
Untersuchungen und Charakteristiken unterscheiden. Der ganze Unterschied ist,
daß ich in dem einen Falle von einzelnen Werken ausgehe und dabei zu all-

gemeinen Charakteristiken der zeitgenössischenLiteratur und zu ästhetischenUnter-

suchungen und Analysen gelange; in anderen hingegen von diesen ausgehe und

einzelne Werke als Beispiele, Muster-, Erklärungen hineinziehe. Und so hängt
der Charakter und die Bewerthung meines Buches auch nicht von den Urtheilen
ab, die die einzelnen Erscheinungen bei mir erfahren, noch davon, ob und wie

lange sie sich im Zeitenstrome obenaus zu erhalten vermögen. Immerhin bin

ich überzeugt,daß die Gegenständennd Probleme meiner Essays noch lange den

Tmenschlichenoder doch wenigstens den deutschen Geist beschäftigenwerden, weit

über den Tag nnd den Anlaß hinaus, und daß ihnen wenigstens ein gewisser
historischer Werth oder Reiz auch später nicht fehlen wird.

Leo Berg.
«

s

Das Buch der Frau. Herausgegebenvon Anna Plothow. 3 Mark. Verlag
von E. H. Friedrich Reisner in Leipzig.

Ein Rathgeber auf allen Gebieten des Lebens, ein treuer, zuverlässiger

Freund will dies Buch der deutschenFrau sein. An Alle wendet es sich, an

die Hausfrau wie an die Mutter, an die Bernfsfrau wie an die Künstlerin, an

das junge Mädchenwie an die reife Frau. Alle Mitarbeiter, Frauen wie

Männer, haben sichbemüht,ihr Bestes zu geben, um im modernen Sinn, im

Geiste der Entwickelung, der Frau den Weg zu zeigen, auf dem sie zur volleren
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Entfaltung ihrer Fähigkeiten,zur harmonischen Entwickelung ihres Selbst ge-

langen kann. Nicht allein ihrer wirthschaftlichenVervollkommnungwill es dienen,
sondern auch ihrer sittlichen und geistigen. Anna Plothom

S

ArbeitsteufeL Neue ThüringerDorfgeschichten. Verlag von Hermann
Seemann Nachfolger,Leipzig. Z Mark.

Das Buch enthält sieben Erzählungen und bildet die Fortsetzung meiner
— Weihnachten 1900 in zweiter Auflage erschienenen— ,,Thiiringer Dorfge-
schichten«.Jch bemühtemich, meine thüringer Landsleute so zu schildern, wie

sie wirklich sind: zäh, starrsinnig, abergläubig, rauh und polternd, doch gut-
müthig, offenherzig und, was die Hauptsachenist: arbeitsam. Ja, die Arbeit-

samkeit artet oft in Arbeitwuth aus. Ich glaubte deshalb, ein Recht zu haben,
das Buch nach der einen in ihm enthaltenen Erzählung kurzweg ,,Arbeitsteufel«
zu nennen. Es giebt Menschen, die, wie der Müller Meißner in meinem Buch
sagt, ,f,voraller Arbeit unter sich wachsen und sich nicht einmal im Jahre in

die Stadt zum Wiesenmarkt trauen, weil die Arbeit zu sehr pressirt«. Dabei

ist aber der Bauer nicht etwa trüb nnd kopfhängerischAuch er treibt gern

Schabernack,und lacht er auch seltener, so dafür kräftiger und anhaltender. Jn
einer Erzählungversuchte ich eine Ehrenrettung. Die liebe, alte Spinnstube,
mitunter das einzige Wintervergnügen einsam gelegener Dörfer, auf jeden Fall
das liebste, sollte auf einmal ein Höllen- und Sündenpfuhl sein und schneidige
Landrätherückten mit Polizeioerordnungen gegen sie vor. Nun, die Herren
Landräthemögen sich beruhigen: die Spinnstube ist nicht bösartiger als die Ver-

gllügungender Klein- und Großstädter.

Roßla. Rudolph Brunne.
Z

Die Bilsteiner. Verlag von Karl Vietor in Kassel.
Das kleine Buch enthält drei Erzählungen. Jn allen dreien möchteich

eine kampfesfroheWeltanschauung zum Ausdruck bringen, wie ich sie mir er-

worben habe mitten im Kampf mit den widrigsten Mächten des Lebens, durch-
drnngen von dem Gefühl, daß dem Menschen nie wohler ums Herz ist, als

wenn er die auf ihn eindringenden Schicksalsstürmemit einem muthigen ,,Hoiho!«
begrüßt. Jch bin außerdem durchdrungen von dem Gefühl, daß zum höchsten
Glück eines ganzen Weibes eine edle Geistes- und Leibesgemeinschaftmit dem

Manne gehört und so umgekehrt, daß Keiner allein Etwas darstellt und daß
das Räthsel der Dreieinigkeit in jenem holden Dreiklang Mann-Weib-Kind

gclöst ist. Nicht Großstadtgeschichtenerzähleich. Es sind Geschehnisse,die in Welt-

winkeln vor sich gingen und die darthun möchten,daß fernab von der Heerstraße
des sogenannten großen Lebens die Leidenschaften iu dem selben Maße die

Seelen bewegen wie dort. Zu Alledem tragen diese kleinen Geschichten mit

vollem Bewußtseindas Gepräge meiner Heimath, des Hessenlandes, dessen Ve-

Wohller schon von der Natur dazu bestimmt sind, kampseslustig zu sein, da die

Heimatherde,wenn sie zum Paradiese werden soll, noch mehr Schweiß fordert
alk- andere deutscheGaue. Noch möchteich sagen, das mirs das Wort: »Das
Hlftvtischemacht verständig, das Metaphysischeaber beseligt«, eben so eine ge-

waltige Wahrheit zu fein scheintwie das: »Religionist der Jdealismus der Massen«.
Lotte Gubalke.

Z
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Ranonenfabriken
- sxie in der letzten Zeit veröffentlichtenJahresabschlüsseder Skoda-Werke in
« «

Pilsen und der RheinischenMetallwaaren- und Maschinenfabrikin Düssel-

dorf haben die Aufmerksamkeit auf die Fabrikation von Kriegsmaterial gelenkt,
die allgemein als eine nicht nur sehr einfache, sondern auch reichen Gewinn

bringende Sache betrachtetwird. Wenn diese Ansicht richtig wäre, so müßte
man sich darüber wundern, daß solche Fabriken nicht zahlreicher sind und nicht
mehr Ingenieure und Kapitalisten ihre vereinten Geistes- und Geldkräfteeinem

so lukrativen Erwerbszweig widmen. Da Das nicht geschieht,müssen solche
Unternehmungen doch wohl mit Gefahren verknüpft sein, die besonnene Köpfe
von ihnen abschrecken,weniger vorsichtige aber meist erst zu spät zur Erkenntniß

ihres Wagnisfes führen. Es dürfte gerade jetzt nicht uninteressantsein, die

Richtigkeit dieser Vermuthung an einigen Veifpielen zu zeigen, die in unserer

schnelllebenden Zeit zum großenTheil wieder in Vergessenheitgerathen seinwerden·
Jn den achtziger Jahren konnte man kaum eine Zeitung finden, in der

nicht mit Bewunderung von den unübertrefflichenKanonen des französischen
Obersten de Bange die Rede war, mit denen die GesellschaftCail in Paris die-

ganze Welt versorgen wollte, aber schließlichnur Serbien und Mexiko — aus

besser nicht zu nennenden Gründen — beglückte. Da Das den Aktionären

nicht genügte, die Reklame aber mehr als den fporadifchen Gewinn der Kanonen-

fabrikation aufzehrte, so zog sich die Soeiete Cail verständigerWeise, aber mit

stark erleichteterBörse wieder auf die Herstellung von Lokomotiven und Zucker-
sabriken zurück,die sie nie hätte verlassen sollen. Aehnlich, wenn auch nicht

ganz so böse,erging es den Forges et Chantiers de la Mediterranee in Hdvre
die, von dem verstorbenen spanischen General Hontoria zur Aufnahme der

Kanonenfabrikation im Jahre 1882 veranlaßt, diese Industrie mit geringem
Erfolg bis 1897 betrieben, sie dann aber, angesichts der trotz kostspieligsterRe-

klame geringen Rentabilität, mit ihrem Konstrukteur Canet den kräftigerenHänden
des Creusot überließen. Auch Fives-Lille hat sichgelegentlich in der Kanonen-

fabrikation versucht,sie aber nach einer kleinen Lieferung von Feldkanonen System
de Bange redjvivus an Urugnay wieder aufgegeben.

Ehe wir Frankreich verlassen, seien kurz zwei Eintagsfliegen erwähnt,
die sich neben anderen Dingen mit der Herstellung von Geschossen, nach dem

System Ehrhardt, befassen sollten. Die eine, die Soeiete anonyme franeajse
de fabrieation des eoisps ereux in Montbard-Paris, wurde 1895 mit einem

Kapital von 5 Millionen Franes gegründet,von denen 200 000 Francs in Aktien

und 1000000 Francs baar für seine Patente an den Erfinder gingen. Die

Aktien wurden kühn zu 160 emittirt. Im Jahre 1898 standen sie schon90 und

Ende des selben Jahres 40. Jm Januar 1899 ging die Gesellschaft in ihre

Nachfolgerin, die soeiete Metallurgique de Montbard, auf, die Ende 1900 nur

noch durch eine Hypothekaranleihe des Creusot gehalten wurde, in dessen Besitz
sie wahrscheinlich, wenn auch nicht zur Freude der Aktionäre, nach und nach
übergehenwird. Die mit den beiden genannten Gesellschaften in engerem Zu-

sammenhang stehende soeiete anonym-Z des eorps creux (System Ehrhardt)
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in Louvain (Belgien) ist in Liquidation. Die Fabrik, die 2445000 Franes
gekostet hat, ist für 750 000 Francs zum Kauf ausgeboten worden.

Jn England hat die Schiffbaufirma Palmer in Newcastle im Jahre 1890

mit großenKosten Artilleriewerkstätten von erheblichemUmfang errichtet, eigene
Konstruktionen aber niemals geliefert und das ganze Kanonen-Departement nach
kurzer Zeit wieder eingehen lassen.

Noch weniger ernst war die Gründung der United Ordnanoe and En-

gineoring Co.lht(1., die die Patente und Konstruktionen des Creusot in Eng-
land verbreiten wollte. Es ist nichtbekanntgeworden, daß diese im Februar 1898

mit einem Kapital von 800 000 Pfund gegründeteGesellschaft, deren Direktoren
und Aufsichträthesich der vorziiglichstenBeziehungen zu den englischenBehörden
riihmten, jemals einen Auftrag erhalten habe.

Die Lorenz Ammunition Co. —späterB1-itisl1Ammunitionand Ordnanog

Co. — in London istnach kurzer Qual und nachdem Verlust ihres ganzen Kapitals
spurlos vom Erdboden verschwinden

Allgemein bekannt dürfte sein, daß die frühere Maxi1n-Nordenfelt Co.,
deren Aktien bis auf 7 entwerthet waren, lange dicht am Ruin stand und

nur durchmächtigeFinanzkräfte und ungeheure Anstrengungen tüchtigerLeiter,
später auch durch die Amalgamirung mit der alten soliden Shessield-Firma
Vickers unter dem neuen Namen Vickers Sons and Maxim Limited zu etwas

schwindeligerHöhe aufgestiegen ist. Maxims frühererTheilhaber Nordenfelt ist
bekanntlichgänzlichruinirt.

,

Jn diesem Zusammenhang darf die Hotchkiß-Gesellschaftin Paris erwähnt
werden, die trotz guter Leitung auf keinen grünen Zweig kommen kann und ihren
Attionären seit Jahren wenig Freude bereitet·

Auch in Spanien hat sich die Privatindustrie an die Kanonenfabrikation
gewagt. Jn dem einen Falle hat sichder BochumerGußstahlverein,andalusischen
Lockungentrauend, in den achtziger Jahren darauf eingelassen, mit der Firma
Hortilla White se Co. in Sevilla in neuen und ad hoc errichteten .Werkstätten
einen Auftrag der spanischenMarine zu ganz ungenügendenPreisen auszuführen,
uud dabei die allertraurigsten Erfahrungen gemacht, die die bochumer Aktionäre

allerdings wieder verschmerzt haben. Die Werkstätten sind längst geschlossen-
Jn dem anderen Fall vereinten sich Don« Joså Martinez Rivas in Vilbao
und Sir Charles Palmer in Neweastle, um den armen Spaniern nicht nur

minderwerthigeSchiffe zu bauen, die Admiral Cervera vor Santiago de Cuba

mhlnlos verlor, sondern auch einen Versuch zur Kanonenfabrikation zu unter-

Uthiem der damit endete, daß die prächtigenWerkstätten in den Artilleros del

Nervio in Bilbao niemals eine ganze Kanone produzirten und heute verödet und

the Arbeit dastehen.
Die von Armstrong in Pozzuoli bei Neapel errichteten Werke sind trotz

allchrotektiondurch die italienische Marine niemals vorwärts gekommen. Die
Aktien der spätergegründetenGesellschafthaben deshalb bis heute das Portefeuille
der großen englischenFirma noch nicht verlassen.

.

Wie wenig Seide Schwartzkopf mit der Torpedofabrikation in Venedig
AUPDMIOU hat, sei nur nebenbei erwähnt.

·

J11-Rußlandhat Putilofs den verlockenden Versprechungen des Staates
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nicht widerstanden und sichin Unkenntnißder Verhältnisseund der Schwierigkeiten
verleiten lassen, einen großenAuftrag auf neue Feldgeschiitzezu so ungenügenden

Preisen anzunehmen, daß die Gesellschaft ihr Dasein heute nur durch die Unter-

stützungdes Herrn Witte fristet und ihre Aktien auf 50 Rubel gesunken sind.
Besonders auffallend ist, daß in den Vereinigten Staaten von Nord-

amerika bisher keineFabrik von Artilleriematerial es zu nennenswerthenLeistungen,
geschweigedenn zur Prosperität, gebracht hat. Man hat im Laufe der Jahre
wiederholt von neuerfundenen best guns in the world gehört.Viele Gesellschaften
sind gegründetwerden und wieder spurlos verschwunden, und was heute noch
existirt, ist so minderwerthig, daß Captain B. W. Dunn vom amerikanischen
Ordnance Departement in einem im Army and Navh Register vom neunten

November 1901 veröffentlichtenBericht folgendes Urtheil über die Kriegsmaterial-
industrie in den Vereinigten Staaten abgab: »Unser nationales Interesse ver-

langt, daß wir der Herstellung von Kriegsmaterial mehr Beachtung schenken.
Unsere Privatfirmen stecken auf diesem Gebiete noch in den Kinderschuhenund

sind unfähig,auf dem Weltmarkt mit ihren großeneuropäischenRivalen erfolgreich
konkurriren zu können. Unsere heimischenAnforderungen waren bisher zu gering,
um sie hierfür ausreichend zu entwickeln. Wenn wir unsere Privatfirmen auf
die Höhe der Firmen Krupp, Bickers:Maxim, Schneider-Canet u. s. w. bringen
könnten, so daß sie auf dem Weltmarkt reichlichAbsatz fänden, auf Wunsch aber

für unseren ausschließlichenGebrauch zur Verfügung wären, dann würde sich
Das sicherbezahlen. Die Frage ist aber, wie es anzufangen wäre. Wir haben
keine Fabrikanten von Anlagen und Erfahrungen, die uns das Recht gäben,
ihnen einen großen Auftrag mit dem selben Vertrauen zu ertheilen, wie es in

Deutschland Herrn Krupp geschenktwird.«

Näher als die bisher angeführtenBeispiele aus dem Auslande liegen dem

deutschenPublikum die Vorgänge im benachbarten Oesterreich.
Der Name des vor zwei Jahren verstorbenen E. Skoda hatte über die

Grenzen seines Vaterlandes hinaus einen wohl verdienten guten Klang. Durch
hohe Jntelligeuz, große Energie und rastlose Arbeit brachte er seine Werke von

kleinen Anfängen zu üppigerBlüthe und schwangsichselbst zur führendenStellung
unter den Großindustriellen seines Landes auf. Sein Unglückwar, daß die

Regirung Oesterreich-1"lngarns, von dem an sichsehr begreiflichen Wunsch ge-

trieben, sich vom Auslande unabhängig zu machen, ihn ausersah, im Jnlande
eine Kriegsmaterialindustrie zu schaffen. Dieser Wunsch veranlaßte Skoda zur

Errichtung großer neuer Werkstätten, deren Kosten seine finanziellen Kräfte weit

überstiegen. Die Folge war, daß die Skodawerke im Jahre 1899 von der

wiener Kreditanstalt und der böhmischenEscompte-Bank in Prag mit einem

Kapital von 25 Millionen Kronen gegründet wurden. Es stellte sichbald heraus,
daß dies Kapital zu groß, die Werke zu theuer bezahlt waren, was zum Theil
daraus zu erklären ist, daß Skoda währenddes spanisch-amerikanischenKrieges
mit Zustimmung der Regirung größerePosten von für Oesterreich angefertigtem
Kriegsmaterial mit sehr gutem Nutzen an Spanien und später auch an England
für Transvaal verkaufte. Die Banken mögen angenommen haben, daß diese

ganz zufälligen Gewinne nicht eine Ausnahme, sondern die Regel seien. Dazu
kamen allerlei unerfreuliche Vorfälle mit Skodas Geschützenin Spanien und



Kanonenfabriken 25 l

Oesterreichund schon im Jahre 1900 der früheTod des Herrn von Skoda selbst-
Mit ihm verschwand die Seele des Unternehmens Die erste Bilanz der Aktien-

gesellschaftwies für fünfzehnMonate einen vertheilbaren Reingean von 6,
also nicht ganz 5 Prozent für das Jahr aus. Eine genauere Prüfung der Bilanz
ergiebt ohne Weiteres, daß bei rationellen Abschreibungen(bei 7,28 Millionen

Kronen ian Gebäuden und 9,5 Millionen Kronen an Maschinen sind für die

fünfzehnMonate nur 625000 Kronen abgeschrieben) und in Anbetracht der

ganzen Sachlage eine Dividende nicht vertheilt werden durfte und nur für die

Zwecke der Banken errechnet war. Für das am dreißigstenSeptember 1901

abgelaufeneGeschäftsjahr,das noch ungünstigerals das vorhergehendewar, wird

eine Dividende nicht vertheilt. Die Aktien sind noch in den Händen der Banken

und der Familie Skoda-

Noch übler als den Skodawerken ist es der Rheinischen Metallivaaren-

und Maschinenfabrik in Diisseldorf in dem am dreißigstenSeptember 1901 ab-

gelaufenen Geschäftsjahr ergangen; die Bilanz ergab hier einen Verlust von

1s7 Millionen oder fast 20 Prozent des Aktienkapitals. Das bei der Gründung
((Im dreizehnten April 1889) 700 000 Mark betragende Kapital dieser Gesellschaft
ist im Lauf der Jahre auf 9200000 Mark erhöhtworden; dabei wurden die

neuen Aktien mit Ausgeldern von 30, 110, 90 und 81 Prozent emittirt, was

ohne Abzug der Emissionkosten rund 4000 000 Mark dem Reservefonds zuzu-

führendesAgio ausmacht. Dieses Konto stand Ende 1899X1900 und steht auch
in der letzten Bilanz mit 3648 050,50 Mark zu Buch, so daß der ganze Reserve-
fonds aus Einission-Agio besteht. Ein im Jahre 93X94 mit 400000 Mark
dotirter Dispositionfonds und ein 1897X98 errichteter Spezial-Refervefondsvon

250000 Mark sind inzwischenfiir Abschreibungenaufgebrauchtworden. Da dem

Reservefondsaus dem Betriebsgewinn nur ein einziges Mal, und zwar 1893X94,
ein kleiner Betrag von 22600,73 Mark zugeführtworden ist, die Abschreibungen
IWchdazu keineswegs hochbemessen sind, so ergiebt sich,daß die in den Jahren
1893X94bis 1899X1900 erzielten Betriebsgewinne in voller Höhe zu Dividenden-

zahlungen von 28, 16, 10, 6, 14, 14 und 6 Prozent verwendet wurden, ohne
ch Reservefonds-,der nur durch Agiogewinne gebildet wurde, irgendwie zu dotiren.

Das am dreißigstenSeptember 1901 beendete Geschäftsjahrergiebt nun,
Wie gesagt, einen Verlust von 1,7 Millionen oder genau 1717249,29. Dabei

figliriren unter den Aktien 500000 Mark auf Patente- und Gebrauchsmuster-
konio und eine Forderung von 1138279,15 Mark an die eigene Abtheilung
Sömmerda. Ueber den realisirbaren Werth dieser beiden Posten dürften Zweifel
gestattet sein. Die Bankschulden des Unternehmens beliefen sich laut Bilanz
IUf3-7 Millionen, sollen laut Bericht jetzt höhersein und werden mit 4,5 bis
0 Millionen wohl kaum zu hoch geschätztwerden.

Diese Sachlage ist in dem Kurs der Aktien bereits einigermaßenzum
Ausdruckgekommen· Sie stehen jetzt ungefähr auf 75, nachdem sie in früheren
Jahren den Kurs von fast 300 erreicht hatten. Die bevorstehendeSitzung des

Aslfsichtrathesund die im Februar stattfindende Generalversammlung werden sich
mit der nothwendigen und keineswegs leichten Sanirung dieses Unternehmens
zoubefassenhaben. Die in dem Geschäftsberichtzart angedeutete Gründung einer

Fabrikin England, wobei südafrikanischesGeld (Beit, Davies und Genossen)
emc große Rolle spielen sollte, ist inzwischenauch hinfällig geworden.
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Jn gleichschlechterSituation befindet sichdie mit der RheinischenMetall-

waaren- und Maschinenfabrikbis zur Undurchsichtigkeiteng liirte Fahrzeugfabrik
Eisenach, deren zuerst von den gründendenBanken zu 175 auf den Markt ge-

brachte und bei der letzten Kapitalserhöhung mit 165 emittirte Aktien heute
etwa 60 stehen. «

Jn den« letzten Jahresberichten der Skodawerke, der Rheinischen Metall-

waaren- und Maschinenfabrik in Düsseldorf und der Fahrzeugfabrik Eisenach
wurden als hauptsächlicherGrund des Mißerfolges immer wieder die großen

Kosten für Artillerieversuche und die ungenügendeBeschäftigung in diesem

Fakrikationzweige angeführt. Der Geschäftsbericht1900X1901 der Rheinischen
Metallwaaren- und Maschinenfabriksagt wörtlich:»Die Einführung der Geschütz-

fabrikation legte der Gesellschaft, abgesehen von den für die Ausbildung der

Patente verausgabten Beträgen, große Opfer auf, die den Betrieb belasteten;

sie waren unbedingt nöthig, um unser Gefchützsystemzur Geltung zu bringen.
Diese Ausgaben können sich erst nach längerer Zeit bezahlt machen, da erfah-

runggemäßgdieVersuche der Abnehmer mit neuem Artilleriematerial oft Jahre
in Anspruch nehmen, bis eine Entscheidung erfolgt.« Die Aktionäre dieses

Unternehmens werden sich fragen müssen,ob sie nach den bisherigen trüben Er-

fahrungen noch weiter auf ,,längereZeit«die Opfer bringen wollen, die unbe-

dingt erforderlich sind, um den schwankenden Bau zu stützen. Die Zeit der

großen Dividenden aus Aktienaufgeld ist vorbei und die 22 Batterien Feldge-
schützefür Norwegen, auf deren Fabrikationgewinn sowohl Düsseldorf wie

Eisenach ihre Aktionäre vertrösten, werden um so weniger eine Dividende er-

geben, als einer der düsseldorferDirektoren in einer lesenswerthen Zuschrift an

die norwegischeZeitung »Morgenbladet«am neunundzwanzigstcn Dezember 1901

bereits erklärt hat, daß die Artilleriepreise der Gesellschaft bis jetzt allgemein

zu niedrig gewesen seien und auch für die norwegischeLieferung einen nennens-

werthen Gewinn nicht abwerfen würden. Man habe bedeutend im Preis nach-
lassen müssen, um die ganze Lieferung auf einmal zu bekommen-

Dieser Brief des diisseldorfer Direktors und der wiedergegebenePassns
aus dem letzten Geschäftsberichtder Rheinischen Metallwaaren- und Maschinen-
fabrik beleuchten die Gefahren, die für junge Unternehmen mit der Fabrikation
von Kriegsmaterial verknüpftsind; auch die angeführtenBeispiele aus Frank-

reich, England, Spanien, Rußland und Oefterreichsind dafür sprechendeBeweise.

Zweifellos ist reichliches, dauernd zur Verfügung stehendesKapital eine der Vor-

bedingungen für das Gedeihen von Unternehmungen, die, wie bei der Fabrikation
von Kriegsmaterial, auf eine regelmäßigeund immer genügendeBeschäftigung

nicht rechnen können, dabei aber,·um nicht nur auf der Höhezu bleiben, sondern

auch unausgesetzt fortzuschreiten, gezwungen sind, riesige Summen für Versuche
auszugeben. Mit Geld allein ist es aber nicht gethan und eben so wenig mit

Patenten auf Erfindungen von an sich interessanten Konstruktiondetails. Von

viel größererBedeutung ist. der Umstand, daß die ihr Kriegsmaterial nicht in

Staatswerkstätten herstellenden Regirungen seit«Jahren und Jahrzehnten in

enger Verbindung mit ihren alten, bewährtenLieferanten wie Armstrong, Creusot
und Krupp stehen und naturgemäßnicht leicht neuen, noch unerfahrenen Fabri-

kantenihr Vertrauen schenkenoder gar neue Systeme in ihre Vewaffnung ein-
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führen werden. Zu vergessen ist ferner nicht, daß sdie genannten alten und

mächtigenFirmen in der Lage gewesen sind, im Laufe vieler Jahre einen Stab

hervorragender Ingenieure und einen Stamm geschulter Meister und Arbeiter

auszubilden, der weder zu improvisiren nochdurchungeübtesPersonal zu ersetzen
ist. SolcheKonkurrenz durch anfänglichbillige Preise bekämpfenzu wollen, ist
ein verfehltes Unternehmen; denn die meisten Regirungen werden nicht geneigt
sein, wegen eines geringen Vortheils auf etwas anerkannt Gutes zu Gunsten
eines unerprobten Neulingszu verzichten, und ein großerPreisunterschied wird

das angebotenebillige Material nur von vorn herein diskreditiren. Die Hoffnung,
nach einer ersten billigen Lieferung die Preise erhöhenzu können,ist eine Selbst-
täuschung Das wird in jedem Fall bald die Erfahrung lehren.

Frank Werner.

Bankbilanzem

WieVeröffentlichungder Bilanzen unserer großenGeldinstitute scheint"dies-
«

mal hinausgeschoben zu werden. Das ist kein gutes Zeichen. Der Auf-
sichtrathder Nationalbank für Deutschland war schon einberufen, wurde schließ-
lich aber abbestellt, vielleicht, weil die Direktion es nicht übers Herz bringen
konnte, schon jetzt mit ihren Ziffern ans Licht zu treten. Sonst hatte die Na-

tionalbank für Deutschland gewöhnlichden Reigen der Bankbilanzen eröffnet.
Weshalb mag sie diesmal zaudern? Daß sie großeVerluste erlitten,daßnamentlich
die Kleinbahngesellschaftin Tausendmarkscheinendie Schätze verschlungenhat, die
in Pfennigen zusammengescharrtworden waren, ist ja allgemein bekannt. Das also
wäre kein Grund, die Bilanz noch ein Weilchen im Dunkel zu lassen. Bermuthlich
Macht die Bemessung der Dividende den Leitern der Nationalbank Sorge. An der’
Börse wurde erzählt, die Direktion schwankezwischen0 und 3 Prozent; die Ent-

scheidungwerde davon abhängen, in welchemMaße die Reserven besonders zur

Deckungdes Kleinbahnverlustes in Anspruch genommen werden könnten. Fast
sieht es so aus, als wolle die Direktion der Nationalbank erst einmal die innere

Architektur der anderen Bilanzen kennen lernen, um ihre Verhaltungmaßregeln
danachzu treffen. Das ist der Nationalbank nicht zu verdenkenz es ist nicht
angenehm, Der zu sein, »der anfängt«, und zu fühlen,daß Aller Augen auf
diesem Ersten ruhen, — namentlich die scharfen Augen der lieben Konkurrenz.
Denn nach alter Erfahrung machen es alle Bankdirektoren so, wie es jetzt wohl
auch die Nationalbank machenmöchte:sie prüfen mit kritischemBlick die an-

deren Bilanzen und richten danach die eigene ein·
Daraus ergeben sichwichtigeKonsequenzen für die allgemeine Beurtheilung

dft Bankbilanzen.Es kommt ja nicht nur darauf an, einen möglichstanstän-
dkch Gewinn zu erzielen ; ein tüchtigerBankdirektor muß auch Etwas von den

Fähigkeiteneines guten Friseurs an sich haben, der den blödestenKopf so zu-

zUstUtzeUversteht, daß man hinter der frisirten Front eines Geistes Wirken ver-

muthet. Die Buchungen müssen so eingerichtet sein, daß der Eindruck, den die
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Direktoren von ihrer Geschäftsführungerreichenwollen, auch wirklicherreichtwird-

Gerade in einem Jahr, wie das letzte eins war, kommt es nicht in erster Reihe
darauf an, einen hohen Gewinn zu erzielen. Denn diesmal bringt eine niedrige
Dividende keine Schande. Jeder weiß, daß dieses Jahr für die Bilanzen schlecht
war; es kommt nur darauf an, die Bank als möglichstsolid hinzustellen. Die

Bilanz muß so eingerichtetwerden, daß der Ausfall sichmöglichstauf den Konten

des soliden Geschäfteszeigt· Mit anderen Worten: die Kundschaft muß dies--

mal den Verlust gebracht haben· Manche Direktoren werden wünschen,die Ge-

winne auf den Effektenkontennicht zu hochwerden zu lassen, damit das Geschäfts-
gebahren ihrer Bank dem Publikum nicht bedenklicherscheine. Dieses Verstecken
von Gewinnen ist nicht minder wichtig als deren helle Beleuchtung an den nütz-

lichen Stellen. Daß es bei Bilanzen vor allen Dingen immer auf die Art der

Buchung ankommt, daß sich mit den Zahlen bequem jongliren läßt, ist eine

allen Sachkenneru längst bekannte, oft erörterte Thatsache. Das abgelaufene
Jahr hat aber auch für andere, weniger allgemein anerkannte Theorien den

Beweis erbracht. Wer Bilanzen zu lesen versteht, konnte von den Skandalen

des letzten Jahres nicht überraschtwerden; er sah —- frcilich mit Ausnahme der-

rasfinirtesten Betrügereien — alle Schiebungen dieser herrlichen Aera voraus-

Merkwürdigwar nur, daß die Herren Aufsichträthesichplötzlichals unschuldige
Kindlein entpuppten, die von der Schändlichkeitdieser argen Welt keine Ahnung
haben wollten. Man schlug entsetzt die Hände über dem Kopf zusammen, als

neulich in der Generalversammlung der dresdener Kreditanstalt erzähltwurde,
wie bei diesem Jnstitut gegen JahresschlußDebitoren zweifelhaften Schlages
dadurch beseitigt wurden, daß man die Schuldner Aecepte geben ließ, den Betrag
dafür ihnen auf Konto gutschriebund die Aecepte selbst unter den Wechselbestand
aufnahm. Das Staunen war sehr unangebracht, denn thatsächlichhandelt es

sichhier um eine Maßregel, die zwar nicht bei allen Banken, aber dochbei sehr-
vielen üblichist. Es giebt überhauptkein Konto, das man nicht durchähnliche
Schiebungen verschleiernkann und in sehr, sehr vielen Fällen auch verschleiert
hat. So wurde früher bei der Breslauer Diskontobank das Aeeeptkonto auf

einemerkwürdigeWeise entlastet. Man ließ die Aktiengesellschaftfür Montan-

industie, die erst im März ihr Geschäftsjahrbeendet, über die Bilanzzeit hinaus
die Accepte für die Kundschaft ausstellen; dadurch verschwandein großer Theil-
des Aeeeptkontos. Unter der jetzigenDirektion soll, wie ichhöre, ein anständigeres

System üblich sein. Das war aber auch sehr nöthig, denn vorher leistete die-

Bank die wunderbarsten Bilanzkunststückchen.
Doch wenn man selbst von solchenWillkürlichkeitenabsieht: der Geschäfts-

bericht jeder Bank leidet unter einer Unklarheit, die beseitigt werden muß, wenn

man eine solcheKundgebnng des Vorstandes überhauptals zuverlässigenMaß-

stab für die Beurtheilung des Jnstitutes gelten lassen soll. Am Jahresschluß
möchtendie Banken mit einem möglichstgroßenKassenbestand prunken. Dieser
Bestand ist aber oft ad usum Delphjni hergestellt, zum Beispiel, wenn zum

Ultimotermin ein großerWechselposten bei der Reichsbank diskontirt worden ist.
An sich läßt sichja gegen dieses Mittel nichts einwenden; nur wird dadurch
ein Risikoposten dem Auge und Urtheil der Aktionäre entzogen. So lange

solcher Wechselbestandauf dem Wechselkonto sichtbar ist, weiß jeder Aktionär,
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daß darin ein Risiko liegt, dessenHöhe er, je nach der Qualität der Bank,
höheroder geringer bemessenskann. Werden nun diese Wechseldiskontirt, dann

fließt der Betrag in die Kasse der Bank und der Wechselpostenist völlig aus

der Welt geschafft. Jn Wirklichkeitbestehtdas Risiko aber fort, denn das Institut
heftet ja der Reichsbank nach wie vor für den Eingang der Wechsel. Nicht oft
genug kann darauf hingewiesenwerden, daß hier das Gesetz eine Lücke hat, weil
es nicht ausdrücklichbestimmt, im Geschäftsberichtmüsse angegeben werden,
wie hoch das Risiko der Bank aus weiter begebenen Wechseln ist. Ueberhaupt
ist es bedauerlich, daß unser Gesetz zwar gewisseVorschriften für die Bilanzen
enthält, die Abfassung des erläuternden Geschäftsberichtesaber in das freie Be-

lieben der Direktoren und Aufsichträthestellt. Bei einzelnen Bankarten freilich,
besonders bei den Hypothekenbanken, verlangt das Gesetz ganz bestimmte An-

gaben: es fordert die Aufzählungder Subhastationen, der Treuhiinderhypotheken
und einiges Andere. Bei den gewöhnlichenEffektenbanken aber begnügt man

sichmit Vorschriften über die Bilanz. Das ist natürlichfalsch; denn außerdem

versehleiertenRisiko im Wechselgeschäftsind Verschleierungen auch bei der Repor-
tirung von Effekten und in vielen anderen Fällen möglich-

Ein Mangel unserer Bankbilanzen ist ferner die summarischeAusführung
des Effektenbestandes. Einzelne Banken begnügen sich damit, ganz oberfläch-
liche Angaben über die Art ihres Effektenbestaudes zu machen; eine wirklich
detaillirte Aufstellung geben nur ganz wenige Institute. Ueber diesen Punkt
sprachim ,,Ban«karchiv«neulichDr. Ernst Loeb, der selbst im Bankgeschäftthätig
ist und schon deshalb nicht einer Voreingenommenheit gegen unsere Banken

Verdächtigtwerden kann. Er fordert mit Recht die ausführlichstenAngaben über
den Effektenbestandund verlangt namentlich die Trennung der börsengängigen
Effekten von denen, die an der Börse nicht umgesetzt werden können, weil in
den ersten ein viel größeresRisiko der Bank steckt. Noch wichtiger ist aber die

Von dem selben Kritiker geforderte Trennung des Effektenbestandes vom Kon-

fortialgeschäft.Manche Banken, zum Beispiel die Diskontogesellschaft, führen
Effekten- und Konsortialbestände in einem Posten. Das sollte nicht gestattet
sein, weil in den beiden Fällen das Risiko nicht das selbe ist. Beim Effekten-

chtandist das Risiko im Allgemeinen identischmit den Buchbeträgen;beim Kon-

lvktialgeschäft,wo in der Regel auf die einzelnen Geschäfteerst geringe Ein-

zahlungen geleistet werden, ist das Risiko erheblichgrößer. Wo man diese beiden

Posten trennt, ist die Methode der Trennung oft noch recht unklar. Das liegt
nicht etwa immer an bösemWillen, sondern zum großenTheil daran, daß die

Bankleiter selbst häufig nicht wissen, auf welches Konto die einzelnen Posten
gehörenLoeb verlangt nun, nach meiner Ansicht mit Recht, daß auf dem Kon-

lortialkonto alle Betheiligungen an Effektengeschäftenverbucht werden, die nicht
Voll eingczahltsind. Dann gehörenauch nicht voll eingezahlte Aktien, die im

Besitzder Bank sind, unter die Konsortialgeschäfte.Das gerade ist sehr wesent-
lich- Wenn eine Bank nicht voll eingezahlte Aktien einer Straßenbahn besitzt
und diese Einzahlung nun plötzlicheinberufen wird, dann giebt die Bilanz von

dem Risiko der Bank ein ganz falsches Bild, sobald dieser Bestand auf dem

Effektenkontoverbucht ist. Loeb ist bei aller Vorsicht, die er empfiehlt, ein

Optimist: er glaubt nämlich, daß es nur seiner Anregung bedarf, um die Banken

18
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»in ihrem eigenen Interesse« zu veranlassen, seiner Mahnung Gehörzu schenken.
Mir scheint es nöthig, jede Vorschrift, auf deren Befolgung man rechnet, in das

Gesetz aufzunehmen, denn nach den trüben Erfahrungen der letzten Zeit möchte
ich mich auf den guten Willen der Bankdirektoren lieber nicht verlassen.

Plutus.

Notizbuch.

McGeburtstag des Kaisers, der, allen Bierzigern zum Trost, noch immer als

der »jugendlicheMonarch« gepriesen wird, hat neben allerlei Festüber-

raschungen — Verleihung neuer Namen an die Regimenter, Geschenkeiner Segel-
yacht an die kieler Marineofsiziere —, neben Depeschen, Reden, Aufziigen auch
politischeKlärungen gebracht. Nicht Jedem werden sie will-kommen sein, nament-

lich Denen nicht, die aus den Januarreden des Grafen Bülow die Berheißung
einer neuen Aera herausgehörthatten. Das War ein Traum. In Jubelchören
verkünden seit vierzehn Tagen die Offiziösen,die es wissenmüssen,daß Alles beim

Alten bleibt. Des Kanzlers Zärtlichkeitfür den Dreibund hatte sicheinigermaßenabge-
kühlt. Früher war er ihm die unverrückbar feste Grundlage der internationalen

Reichspolitik; jetzt war er »für uns nicht mehr eine absolute k)(’othwendigkeit.«Die

Erkältung schienaus der Adventzeit zu stammen. Mit Oesterreichwar Graf Bülow

schonlange nichtmehr zufrieden; vielleicht,weil er ausBukarest einst keine allzugnte
Erinnerung an den polnischenGrafen Goluchowskimitgenommen, vielleichtauch,
weil er bei dem sehr selbständigenGrafen Szögyenyi nicht die erwartete Devotion

gefunden hat. Sein Groll wuchs, als die wiener Regirung den FürstenCzartoryski,
einen Enkel Jagellos, im galizischenLandtag heftig über den wreschenerProzeß
reden ließ. Und diese arme Regirung konnte dochbeim besten Willen nicht anders,

konnte, in ihrer Bedrängniß, sichnicht auchnochdie Polen verfeinden, ohne die im

Reichsrath eineMehrheit erst möglichsein wird, wenn die deutscheund die ezechische
Bourgeoisie sichauf ein Klassenprogramm geeinigt haben werden· Das mußte ein

deutscherKanzlerwissen und den einstweilen nochVerbündeten, statt sievor Europens
lächelndemAuge zu briiskiren, artig aus der Verlegenheit helfen. Dann ließ Herr
Deleasså, um Waldecks Wählerfangreisefestlicherzu gestalten, dem Erdkreis ver-

künden,Italien habe sichnun auch politischmitFrankreich verständigt.GrafBiilow
freute sichdieserVerständigung und begriff nicht, wie sie deutschenPolitikernunwill-

kommen sein könne. Er sprachneckischvon Extratouren, tiefernst von Gegengewichten
und dem andächtigenSinn des Hörers tauchte das Bild des Mannes auf, den der

Kaiser einst den ,,großenGrafen Caprivi« genannt hat. Der hatte bekanntlich ent-

deckt, erst das franko-russischeBündniß habe das europäischeGleichgewicht,das der

Dreibund beseitigt hatte, wiederhergestellt. Vielleicht fand nun der vierte Kanzler,
ganz sichersei dieses berühmteGleichgewichteigentlicherst, wenthalien der franzö-
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fischenRepublik, Oesterreich den Rassen verbündet sei, nnd der deutschePatriot
miissedeshalb die Worte Delcassiås und Franz Ferdinands Reise nach Petersbnrg mit

hellemJubelbegriißen· Immerhin: die Rede klang frostig; undwernoch immernicht
von der Gewohnheit scheidenkann, in ministerieller Rhetorik Bedeutung zu suchen,
mußteglauben, Graf Biilow strebenachneuen, festeren Stützpunktender Reichspolitik.
Nun aber hat Alles sich, Alles wieder gewendet. Am Geburtstage Wilhelms des

Zweiten ergriff Philipp Fürst zu Eulenburg, der Botschafter, in Wien das Wort-

Still wards und jedes Ohr hing bang an Philis Munde. Der aber ließ also sich
vernehmen: »MeineHerren! Jch freue mich,den heutigen festlichenAbendwiederum

inJhrer Mitte verbringen zu können,und ichfreue michund es ist mir eine Freude,
daß ichwiederum an dieserStelle des edlen-Herrschersdenken darf, unter dessenSchutz
und Schirm wir in diesem schönenLande uns unseres Lebens erfreuen. Das Band,
das diesen edlen Herrscher1nit unserem kaiserlichenHerrn verbindet und das sichum

die Interessen unseres Vaterlandes und diejenigen der österreichisch-ungarischen
Monarchieschlingt,ist ein so festes, daß ich es möchteein 1Inauflöslichesnennen;es

ist das Biindniß, das tief in unser Einpsinden hineingedrungenist, ein so festesGe-
bäude,so fest gegründet,so fein gefügt,daß es allenWetterverhältnissentrotzt.Mag
derSonnenscheinbisweilen mitRegenund leichtemNebel wechseln-: in dem Leben
der Völker ist es so; auf ewigenSonnenschein können wir nicht rechnen; es ist dafür
gcsvrgt,daß wir in dieser Hinsicht bescheidensein müssen. Diejenigen, welcheetwa

Versuchenwollten, das Band, das unser Vaterland mit dieser Monarchie verknüpft,
zu lösen,würden sichwohl täuschen.Wir aber sollen auchnicht kleinmüthigwerden,
wenn einmal Sonnenschein mit Regen und Nebel wechselt.Das Bündniß, das uns

Allen tief in unsere Herzen hineingegraben steht, ist eben das festeHaus, an das wir

glauben,dasFriedenshaus, das wir unserHeimathhaus nennen 1nöchten.«So kann
nnr ein Dichter, ein Sprachmeister reden. Das deutsch-österreichischeBiindniß ist
ein unauflöslichesBand, das tief in unserEmpfindenhineingedrungen ist, aberauch
Ein festgegründetes,in dieHerzen eingegrabenes Friedenshaus,das wir unser Heimath-
haus nennen möchten.An solchemDeutschmußten selbst die ezechischenGegnerdes

Dreibundes sichfreuen. Da wir nicht glauben dürfen, ein Botschafter könne poli-
tischeReden halten, die der ihm vorgesetzteKanzler nicht billigt, muß der Winter
des Mißvergnügenswohl schonwieder gewichenfein.Diplomate.n der älteren Schule
hätten den Ausdruck soüberschwänglicherGefühle den Vertretern des Landes über-

lassen,bei dessenHerrschersie beglanbigt sind. AuchjetztnochlebenLeute,diemeinen,
Loblieder auf die Herrlichkeit des zwischenHohenzollernund Habsburg geschlossenen
Bundes sollten auf österreichischemBoden nur Oesterreicher anstimmen, und mit

deren Begriffen von politischemTakt das Auftretendes durchlauchtigenSpiritisten
nicht leichtvereinbar ist. Doch diese Leute passen eben nicht in die großeZeit des

nouveaujeu. Die staaterhaltende Presse weiß ganz genau: Fürst Phili hättesicher
nicht so gesprochen,wenn nicht die innigstejJntimitätdie beiden Regirungen ver-

bände. Und auchmit Italien, so sagen die Schwarzkünstler,sind wir wieder »be-
freundeter denn je.« Beweis: der Kaiser hat der Stadt Rom ein Goethe-Denkmal
Vckfpkochetndas nächstenswahrscheinlichbei einem der neuberlinischenRenaissance-
tiinstler bestellt werden wird, und der Bürgermeistervon Rom hat die Ankiindung
dikses Geschei.kesmit der gssbotenendankbaren Höflichkeitbeantwortet Der junge
Herr Viktor Emanuel schwieg,wie Herr Nikolaus nach der Bescherungvon Wysti-

18if
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ten. Aber wirsind genügsamgeworden; und so las der Deutschedenn freudvoll, der

DepeschenwechselzwischenKaiser und Bürgermeister,,legeZeugnißab von der andau-

ernden Herzlichkeitin den Beziehungen zweier Nationen, die in schwerenKämpfen
ihre Einheit errungen haben«.Nochherzlichersind, trotzdemdas Ministerium Salis-

bury sichoffiziell zu der angeblichDeutschlandbeleidigenden Rede Chamberlains be-

kannt hat, die Beziehungen zuGroßbritanien. Der Prinz von Wales war in Berlin-

Ein Regiment wurde ihm verliehen und der Kaiser begrüßteihn in einer Rede, die

an Wärmejedenfallsnichtszu wünschenübrigließ.Der höchsteVertreterdes Deutschen
Reiches nannte die Mutter Ednards des Siebenten »die großeKönigin«, er be-

wundert das Greater Britain, »von dem auch gesagt werden kann, daß in seinen

Grenzen die Sonne nichtnntergeht«,und erklärt,durchdie Anwesenheit des prinz-
lichenRepräsentantender britischenArmee sei das Erste Garde-Dragonerregiment
,,beglückt«worden. Nach Alledem könnte man fragen, warum des Kanzlers Ex-
eellenz sichdenn drei Tage lang rednerischbemühthabe. Dem Patrioten aber ziemt
Neugier nicht. Er hat an die Handlungen der Regirenden nicht den Maßstab seiner

beschränktenEinsicht zu legen,nicht iiberdie Wahl ihrer Wegein dünkelhaftemUeber-

muth ein Urtheil zu fällen. Also sprachHerr von Rochow,der zwar nochmanchmal
verhöhnt,dem heute aber pünktlicherals je vorher in Preußen gehorchtwird. Das

liebe Vaterland ist wieder einmal ganz ruhig. Weshalb auchnicht? Mit Oester-

reich, Italien, England sind wir innig befreundet nnd die Yankees haschenbrünstig
nach Germanias Gunst. Fast muß man sichdarüber wundern, daßnicht auch ein

freundschaftlichesKonsortialverhältnißzu Frankreich in die Jahresbilanz einge-
stellt wnrde. Gambettas Freund, der Schanspieler Coquelin, der seit Jahrzehnten
nach einer politischenRolle lechzt,ist vom Kaiserja in feierlicherAudienz empfangen
worden. Dieses Ereigniß gab den Parisern freilich den Stoff zu recht respektloseu
Witzen; ein behender, mit. dem Geist seiner Zeit genährterOffiziosus aber konnte

es immerhin als Weltfriedenssymptom von ungemeiner Bedeutung verwerthen.
se sk-

ds:

Im »Vorwärts«-istein Erlaß des Staatssekretärs im Reichsmarineamt
veröffentlichtworden. Daß eine neue Flottenvermehrung geplant wird, war längst
bekannt; und über die Diplomatie des Herrn von Tirpitz kann man später reden.

Ein lustige Seite der ernstenSache ist aber bisher nicht bemerkt worden. Jm »Vor-
wärts« wurde der Erlaß mit Schreibfehlern gedruckt,die kein achtsamerLeser über-

sehen konnte. Buchstäblichgenau so, mit den selben Fehlern, war der Erlaß aber

am nächstenTage in der NorddeutschenAllgemeinen Zeitung zu lesen. Die höhere
Bureaukratie scheint von der Echtheit der im Centralorgan der Sozialdemokratie
veröffentlichtenAktenstückenachgerade von vorn herein so fest überzeugtzu sein,
daß sie sichdie Mühe sorgfältigerNachprüfungsparen zu dürfenglaubt.

Ilc di-

die

Als im berliner Kunstgewerbemnseumzwei mit den Portraits seiner Eltern

geschmückteGlasfenster enthülltwurden, hielt der Kaiser eine Rede, deren Wortlaut

die ofsiziösePresse mitgetheilt hat. Hier ist er: »Die köstlichenSainmlungen, die

hier aufgestellt sind, zeugen von der Kunst und der Liebe zur Kunst und von dem

Verständniß für dieselbe bei unseren Vorvätern; und ichmeine, daß die Aufgabe
dieser Anstalten nie besser im Sinn meiner Eltern durchgeführtwerden kann, als

wenn diesesGefühl für die Kunst in dem Volke wieder lebhaft angeregt wird, so
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zwar, daßkeinGegeustand inGebrauch genommen wird,dernicht einerkünstlerischen
Form sicherfreut, und daß die künstlerischeForm sichstets wieder anlehnt an das

bewährteSchöne,was uns aus früherenJahrhunderten überliefert ist. Denn Das

liegt in dem Gefühl und in dem Wesen eines jeden Menschen: was der Mensch ein-

mal Schönes geschaffenhat, Das bleibt für alle Jahrtausende schön;und wir,. die

wir nachfolgen, haben nur das Schöne festzuhalten nnd es unseren Lebensbedürfs
nissenanzupassen. Und Das mögen sichauch die Schüler der Anstalt stets wieder
vor Augen halten. Von einer idealen Figur wie der meines Vaters, an der Seite
meiner seligen Mutter, seiner Gattin, getragen von der Liebe seines Volkes, ist der

Segen herabgeströmt;eine herrliche Gestalt, der der Staub der Straße nicht ein-

mal an den Saum des Gewandes reichte. Und eben so das herrliche,verklärte Bild

meiner Mutter: die sorgendeFran, deren jederGedanke Kunst war und bei der Alles,
sei es nochso einfach, das für das Leben gestaltetwerdeu sollte,vonSchönheitdurch-
weht war. Ein Hauchder Poesie umgab fie. DerenBeider Sohn steht vor Ihnen
Als ihr Erbe undBollzieher. Und wie ich es schonfrüher ausgesprochenhabe, so sehe
iches auch als meine Aufgabe an, im Sinne meiner Eltern die Hand über meinem

deutschenVolke, seiner heranwachsendenGeneration zu halten, das Schöne in ihm
zll pflegen, die Kunst in ihm zu entwickeln, aber nur in festeuBahnen und in festge-
zOgcnen Grenzen, die in dem GefühlfürSchönheitundHarmonieim Menschenliegen.«

s- sc

Herr August Endell, ein junger Künstler, der durch die Junendekoratiou
des vom Freiherrn von Wolzogen begründetenBunten Theaters (in der Köpenicker-
ftrasze)nun auch in Berlin bekannt geworden ist, wünschtdie Veröffentlichungdes

folgenden,an den Herausgeber der »Zukunft« gerichteten Briefes:
,,Kaiser Wilhelm hat in seiner Rede vom achtzehntenDezember rückhalt-

los und deutlichgegen moderne Kunstbestrebung gesprochen.Er hatden Künstlern
dieser Richtung Schrankenlosigkeit und Selbstiiberhebung vorgeworfen, hat er-

klfther empfinde es ,bitter als Landesherr, daß die Kunst in ihren Meistern
nicht euergischgenug gegen diese Richtungen Front macht«,und hat die Neueren

derReklainesuchtund Marktschreierei in harten Worten bezichtigt. So schmerz-
llch und betrübend diese Stellungnahme des Kaisers für uns jüngere Künstler
sein niuszteund so großdie Tragweite der kaiserlicheuWorte in Folge der starken
und unmittelbaren Antheilnahme des Sprechers an staatlichen und auch kom-

mnnalen Kunstfrageu ist, so hat von den Künstlern bisher doch Niemand es

Unternonnnen,dem Kaiser Rede zu stehen, die erhobenen Beschuldigungen abzu-
Wehren Wohl nirgends ist es so schwerwie gerade bei Künstlern, eine gemeinsame
Aktion ins Werk zu setzen. Dazu kommt, daß die Unsicherheit des Erwerbes
Und die begreiflicheSehnsucht nach monumentalen Aufgaben den Einzelnen ab-

halten, sichblos-zustellenund nach irgend welcher Richtung anzustoßen.
Nun hat Herr Professor Richard Muther in der wiener ,Zeit«den Deutschen

Kaiser als einen Mann gefeiert, der ,das Herz der Zeit in seiner Brust pocheu
hört,der, von moderner Sehnsucht beseelt, wie ein Großer der Vergangenheit,
stolzUnd selbstbewußtdie Künstler anregend und zugleich von Respekt vor dein
Genins durchdrungen",kunstwidrigen Gebriincheu ein rasches Ende machte und
der zWCifellosdereinst die moderne Kunst beschützenwird, die heute bei ihm nnr

verleumdet ist. iach dieser Leistung diirfen die Künstler nicht länger schweigen;
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sie gäben sonst gewissermaßenihre Zustimmung zu solcherTaktik, die durch ge-

henchelteErgebenheit des Kaisers Sinn ihren Interessen geneigt zu machen hofft.
Der Kaiser hat deutlich genug erklärt, daß er der modernen Richtung abhold
ist, und es ist direkt beleidigend, ihm znzutranen, daß eine von Angst und Hab-

sucht eingegebeneUnterwürfigkeitihn der neuen Kunst gewinnen könnte. Jedes
Wort seiner Rede, jeder Satz, jedes Lob, jeder Tadel ans seinem Munde be-

weisen unwide"rleglich,daß er den neuen Bestrebungen fremd und feindlich gegen-

übersteht.Es ist feig und widerwärtig,diese Thatsache leugnen zu wollen. Was

Kaiser Wilhelm unter Kunst versteht, ist etwas prinzipiell Anderes als Das,
was die modernen Künstler damit meinen. Das Urtheil des Kaisers über die

Siegesallee beweist es. Uns ist das Ganze eine mißlungene Epigonenarbeit,
ungeschicktin der Gesammtanlage, unglücklichin der Farbe und in dem Ver-

hältnißvon Statue zu Baum; schrecklichdie zuckcrigeBehandlung des earrarischen
Marmors; banal und charakterlos scheinenuns die Formen, das Ganze ohne
Rasse, ohne Liebe, ohneHaß, ohne Gluth, ohne Leidenschaft,— kurz, ohne Alles,
was wahre Kunst möglichmacht. Aber der Kaiser vergleicht diese Arbeiten den

Werken der Antike und der Renaissanee. Er vergleicht diese leere akademische
Kunst Dem, was anch wir bewundernd verehrem Wir Jüngeren sehen sicheralso
Anderes in alten Werken, Anderes begeistert uns dort und die Antike und Re-

naissance des Kaisers sind nicht unsere 5)"ienaissanee,nicht unsere Antike.

Dieser Schluß wird durch des Kaisers eigene Worte über das Ziel aller

Kunst bestätigt. Er sieht den Zweck der Kunst außer ihr; erzieherisch soll sie
wirken, eine Kultur-mission erfüllen, das arbeitende Volk mit Jdealen erfüllen;
nnd mit diesen Jdealen sind sicherlichVaterlandsliebe, Liebe zum Soldatenthum,
Anhänglichkeitan das angestammte Herrscherhaus gemeint. Man wende nicht
ein, daß auch die Meister früherer Zeiten außerhalb der Kunst liegende Ideale
religiöser oder nationaler Natur zu verherrlichen hatten, denn diese Ideale sind
für uns versunken und nur das Künstlerischejener Werke ist wirksam geblieben.
Schwerlich aber dürfte vonder Siegesallee künstlerischjemals Etwas übrig bleiben.

Die Annahme des Herrn Muther, der Kaiser stehe uns Modernen eigent-
lich nah, ist also falsch. Was wir in der Vergangenheit an Kunst suchen und

finden, liegt ihm fern; und darum ist es begreiflich, daß ihm auchunsere eigenen
Bestrebungen unverständlichund fremd sind. Es ist auch nur natürlich, daß
der Kaiser in den modernen Arbeiten etwas ihm Fremdes und Feindliches fühlt,
Etwas, das seinen Bestrebungen entgegengesetztund dem Sozialismus verwandt

ist. Er fühlt hinter diesen Kunstarbeiten neue Gedanken, neue Lebensanschauung,
neue Kultur, die, langsam wachsend, zum Angriff und Vernichtungskampf gegen
die alte, müde und morschevorgehen wird. Deshalb hält der Kaiser für nöthig,

künstlerischenBewegungen, die dein zünftigenPolitiker belanglos scheinen, seine
Aufmerksamkeit zu schenken. Mit Recht, von seinem Standpunkt aus. Eine

neue Zeit kommt herauf mit neuen Wünschen nnd neuen Anschauungen, mit

neuem Lieben und neuem Hassen. Aber alle diese keimenden Gedanken lassen

sich noch nicht formuliren; noch sind sie nicht so reif, daß man sie mit Sicher-
heit sagen und mittheilen könnte. Kunst aber ist ein Spiegel der Kultur; kann

sie auch nicht intellektuelle Belehrnngen geben, so ist sie dochein farbige-I Abbild

unserer Wünscheund Gefühle; und Gedanken, die Niemand in Worten auszu-
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drücken-vermöchte,können durch Form und Farbe Gestalt werden und leise,
unmerklich unzerstörbar-eMacht über die Gemüther gewinnen. Kunst ist der

fichtbare Ausdruck der Kultur. Das ,e1vigeGesetz«der Aesthetik;das wir an-

erkennen, lautet: Schönheit ist Alles, was unserer Seele reiche Freude giebt.
Aber die Nnaneen, die Arten dieser Freude wechselnvon Volk zu Volk, von

Zeit zu Zeit, von Land zu Land; und darum kann jede Kunst ein Neues geben: sie
giebt die spezifischeSchönheit,die ihrem Land, ihrer Zeit, ihrem Volk eigen und

erwünschtist. Aber neue Wünscheentstehen nicht plötzlich:in Einzelnen keimen

sie und langsam, kaum bemerkt, verbreiten sie sich von Seele zu Seele. Und

so giebt unsere moderne Kunst, von den Vielen nochmißverstanden,neue Schön-
heiten, die vor ihr Niemand sah. Der Kaiser wirft ihr vor, sie stelle das Elend

scheußlicherdar, als es in Wirklichkeit sei, sie steige in den Rinnstein hinab
Und versündigesich damit am deutschenVolke. iun sind zwar die Maler des

Elends nur in kleiner Zahl unter den Modernen; aber auch sie entivürdigendie

Kunst nicht: sie maltenlnichtdas Häßliche,sondern sie durchbrachenmit ihren
Werken den alten bösen Glauben, daß der Rinnstein nur häßlichsei. Denn

sie fanden dort Schönheit und des Freueus werthe Dinge. Wer das alte Vor-

Urtheil von der Häßlichkeitder niedrigen Dinge gedankenlos hinnimmt, wird sie
nicht finden. Jst es aber wohl Sünde, dem armen Volk, das im Rinnstein
sein Leben verbringt, zu zeigen, daß auch dort noch, in deii·e11tsetzlichenWinkeln
der großen Städte, Schönheit zu finden ist, Schönheit, die Kraft geben kann,
Elend nnd Qual zu überwinden ? Die neue Kunst sucht das Hiißlichenicht,
aber sie weiß überall, auch an den trostlosesten Stätten, noch lebendige Schön-
heit zu entdecken und ihre Werke sprechen, wenn auch oft nur stammelnd, immer

aufs Neue: Es ziemt dem Menschen nicht, die Welt in Schön und Häßlichzu

theilen; überall ist die Welt schön,reich, seltsam, unerschöpflich,nur Eure Augen

Idarenblind und Euer Wille, Schönheitzu finden, klein und ängstlich.Darum

lagen wir Euch: Oeffnet die Augen, erdichtet keine Wunder und keine zweite
Welt über den Wolken; in Eurer Welt habt Jhr das Himmelreich Das sind
keine neuen Wahrheiten. Wer wollte religiös Neues sagen? Alle Völker haben
letzte Wahrheit gesagt und gewußt; die Worte sind uns überkommen, aber wir

Vetstehenden Sinn nicht mehr, da sie nicht unsere Sprache sprechen und nicht
im Stande find, uns Heutigen den Weg zum Erleben zu bahnen. Vielleicht
vermag es eine neue Kunst. Vielleicht ist sie der erste Schritt — wenn auch
eben nur ein erster —

zu einer neuen lebendigen Religion.
So tief ist die Kluft. Wir fühlen neues Leben und· neuen Glauben in

dieser werdenden Kunst. Geheimer Sehnsucht Träume werden dort Gestalt, ver-

beißenunseren letzten WünschenErfüllung. Dem Kaiser aber ist sie nur durch
Reklame künstlichgroßgezogen,eine Folge mißverstandenerFreiheit, Ziigellosigkeit
Und Selbstüberhebung.Unsere Kunst führt kein Weg ins Schloß-«

sc -l·

si-

Anders klingt natürlichaus dem Munde der protegirten Künstler die Weise.
Einer der redseligstenunter ihnen, Herr Professor Eberlein, hat neulichverkündet,

UJieBerlin, wenn es nach ihm geht, in hundert Jahren aussehen wird. Eine herr-
llcheVision. Auf beiden Seiten der Charlottenburger Chaussee Denkmal neben

Denkmal bis an den Großen Stern. Abschluß:,,Pantheon zu Ehren Wilhelms
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des Zweiten«· Wo jetztdas Neue KöniglicheOpernhaus ein stilles Leben führt,ragt
eine Akropolis himmelan- Die Berliner schreiten in wallenden Gewanden ein-

her. Der Kaiser fährt im Luftautomobil(Goldfarbe, Form des preußischenAdlers)

nach Potsdani. Und so weiter. Es gab Naive, die diese Rednerleistung für einen

Faschingscherzhielten. Dann hätteHerr Eberlein dochaber die Puppenalleeliefe-
ranten, zu denen er gehört,nicht mit schönerOffenheit »genialeKünstler« genannt.
Nein: ihm wars heiliger Ernst. Und da man nicht wissen kann, ob dieser Refor-
mator der Kultur nicht eines Tages nocheine Hauptrolle in dem Ausstattungstijck
deutscherRenaissanee spielen wird, sollte Jeder die Aphorismen lesen, die Dona-

tello Eberlein im Berliner Tageblatt veröffentlichthat. Hört, deutscheBürger,und
laßt Euch sagen: »Ein Denkmal ist ein Geschenkmal,vonder lebendigen Gegenwart
der gestorbenen Vergangenheit geweiht, von der Melancholie des Vergehens um-

schwebt. Sie lagert schwerauf den granitnen Stufen und die Zukunft scheinttheil-
nahmlos aus den Wolken herab. Ein Denkmal ist ein GedankenstrichzwischenVer-

gangenheit und Zukunft, auf dem die Gegenwart spaziren geht«Ein Denkmal ist
eine Verbeugung der Zeit vor ihrem eigenen Geiste. Ein Denkmal ist eine stille
Frage an die Ewigkeit, die verneinend antwortet. Ein Denkmal ist ein Auflehuen
des Menschengeschlechtesgegen die Kräfte der Natur, das Schauer der Ehrfurcht er-

regt, über welches sie, es vernichtend,zur Tagesordnung übergeht.«Schön, nicht
wahr? Und namentlich tief. Ob die Ewigkeit auchaufdiestillenFragen der Puppen-
allee verneinend antworten wird? Einerlei. Jedenfalls sind diese Aphorismen des

Renaissancehelfers die Verbeugungen eines Denkers vor seinem eigenen Geist.

He

Eine der schönstenFestredenhat atn Geburtstag des Kaisers Herr von Thielen,
der Verkehrsminister, gehalten. Mit dem wirthschaftlichenNiedergang sei es nicht
so schlimm. Alles übertrieben. Und »auchüber dieseVerhältnissewacht der Kaiser
mit aufmerksamem Auge und ist mit allem Nachdruckbestrebt, die richtigen Mittel

nnd Wege zur Besserung der wirthschaftlichenLage zu finden. Es gilt, sichder

Führung Seiner Majestät auch hier anzuvertraueuz dann wird es sichergelingen,
die gegenwärtigenSchwierigkeitenzu überwinden«. Der Ministerpräsidenthat im

Landtage neulich erzählt,er trage immer ein Exemplar der preußischenVerfassung
bei sich. Vielleichtschenkter dem Kollegen Thielen nächstensauch eins-

di- Il-
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Aus der KölnischenZeitung:

Nur Einer kann sie besitzen,
die ff. kupferne Badewanne, die von Sr. Maj. dem

Kaiser bei seinem ersten Besuch in Düsseldorf benutzt
wurde. Angebote an Jos. Schwärmer,Diisseldorf.

Sonderbarer Schwärmer!
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